
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				Buch

				Die attraktive Malerin Francesca Arno erhält den Auftrag ihres Lebens: Sie soll für die Lobby eines brandneuen Wolkenkratzers ein Gemälde erschaffen. Auf einer Party lernt sie kurz darauf den Auftraggeber und Besitzer des Gebäudes kennen – und verfällt ihm auf den ersten Blick. Denn der rätselhafte Ian Noble ist nicht nur reich und gut aussehend, sondern übt sogleich eine starke, faszinierende Anziehungskraft auf Francesca aus, der sie sich nicht entziehen kann … und will. Auch Ian kann Francesca nicht widerstehen: Sie verkörpert die reine Unschuld. Aber er spürt, dass tief in ihrem Inneren eine Leidenschaft schlummert, die nur darauf wartet, geweckt zu werden …

				Autorin

				Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihrer E-Book-Serie Temptation, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen.
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				KAPITEL 3

				Francesca hatte bereits geahnt, dass es keine gute Idee war, für jemanden wie Ian Noble zu arbeiten. Wann immer sie dieses geheimnisvolle Glitzern in seinen kobaltblauen Augen bemerkt hatte, war ihr klar gewesen, dass sie jemandem wie ihm nicht gewachsen war. Hatte er sie auf seine diskrete Art und Weise nicht sogar davor gewarnt, dass er gefährlich war?

				Und nun hatte sie den Beweis dafür: knapp neunzig Kilo erregter Männlichkeit, die sie gegen die Wand drückten. Er stürzte sich auf sie, als wäre sie seine Henkersmahlzeit.

				Fest schlossen sich seine riesigen Hände um ihre Brust, ehe er ein weiteres Mal fest an ihrer Brustwarze sog, worauf die Lust scharf durch ihren Unterleib zuckte. Sie schnappte nach Luft und ließ den Kopf gegen die Wand sinken. Noch nie war sie so erregt gewesen. Seine Finger lagen noch immer auf dem Stoff ihrer Jeans, pressten sich auf ihr Geschlecht und trieben ihre Erregung in neue, ungekannte Höhen.

				»Ian!«, stieß sie mit bebender Stimme hervor.

				Er hob den Kopf und blickte auf sie hinab. Ihre Brustwarze, lang und hart von der leidenschaftlichen Liebkosung seiner Lippen, schimmerte in einem feuchten Dunkelrot. Der Anblick entlockte ihm ein lustvolles Stöhnen, und sein Körper versteifte sich.

				»Ich müsste ein verdammter Roboter sein, wenn ich so etwas verschmähen würde«, stieß er mit leiser, rauer Stimme hervor. Beim Anblick seiner Miene, verloren in seiner Lust und zugleich voll und ganz auf das konzentriert, was er vor sich sah, spürte sie, wie sich etwas tief in ihrem Innern regte. Wer war dieser Mann? Instinktiv spürte sie den stummen Kampf, den er ausfocht, hasste die Qualen seiner Seele. Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und strich ihm mit den Fingern durchs Haar, das sich genauso seidig und dick anfühlte, wie sie vermutet hatte. Sein Blick richtete sich auf sie, doch sie drückte seinen Kopf wieder nach unten.

				»Es ist gut, Ian.«

				Seine Nasenflügel bebten. »Es ist gar nicht gut. Du hast doch keine Ahnung, was du da sagst.«

				»Aber ich weiß, was ich empfinde«, flüsterte sie. »Und wer könnte es besser wissen als ich?«

				Für den Bruchteil einer Sekunde schloss er die Augen, ehe er sie ein weiteres Mal auf den Mund küsste, die Hüften nach vorn wölbte und seine Erektion gegen ihr weiches, williges Fleisch drückte. Francesca legte die Finger um seinen Hinterkopf und klammerte sich an ihm fest. Es war, als verliere sie sich in ihm und in ihrer wachsenden Lust gleichermaßen. Vage registrierte sie Schritte vor der Tür. 

				»Oh. Da bist du ja … Entschuldigung.« Die Schritte wurden leiser.

				Ian hob den Kopf und sah ihr in die Augen, während er sein Gewicht leicht verlagerte, sodass ihre nackte Brust verdeckt war, ehe er eilig den Stoff ihrer Jacke darüberzog.

				»Qu’est-ce que c’est?«, fragte er. Erstaunt, ihn Französisch sprechen zu hören, sah sie sich um.

				Die Schritte verstummten. »Je suis désolé. Dein Handy klingelt die ganze Zeit in der Garderobe. Offenbar muss Lin dich wirklich dringend sprechen.«

				Sie erkannte Luciens Stimme. Sie klang leicht gedämpft, als hätte er ihnen den Rücken zugekehrt. Noch immer war Ians Blick auf sie gerichtet, und sie spürte seine Erektion an ihrem Körper.

				»Ich hätte sie sofort zurückrufen sollen. Das war unhöflich von mir. Und nachlässig«, gab Ian zurück, ohne den Blick von ihr zu lösen.

				Francesca hörte abermals Schritte, dann wurde eine Tür zugeschlagen. Ian ließ von ihr ab.

				»Ian?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie fühlte sich seltsam, losgelöst und schlaff, so als wäre Ians Körper das Einzige gewesen, was sie auf den Beinen gehalten hatte. Haltsuchend streckte sie die Hand nach der Wand aus. Augenblicklich schnellte sein Arm vor, umfasste ihren Ellbogen und musterte sie eindringlich. 

				»Alles in Ordnung?«, fragte er barsch.

				Sie nickte verblüfft. Es klang fast, als wäre er wütend.

				»Tut mir leid. Das hätte nie passieren dürfen. Das war nicht meine Absicht«, stieß er, plötzlich ernüchtert, hervor.

				»Oh.« Ihre Gedanken überschlugen sich. »Bedeutet das, dass es nie wieder vorkommen wird?«

				Seine Miene wurde ausdruckslos. 

				Was um alles in der Welt denkt er gerade?, fragte sie sich verzagt.

				»Diese Männer, mit denen du zusammenlebst … Schläfst du einem von ihnen? Oder gar mit allen?«

				Sie starrte ihn fassungslos an.

				»Wie bitte? Wie kannst du mir so eine Frage stellen? Natürlich schlafe ich nicht mit ihnen. Die drei sind meine Mitbewohner, meine Freunde!«

				Mit zusammengekniffenen Augen ließ er den Blick über ihr Gesicht und ihre Brüste schweifen. »Und das soll ich dir glauben? Du lebst mit drei Männern unter einem Dach, und das Ganze ist rein platonisch?«

				Kalte Wut brandete jäh in ihr auf und verdrängte den Nebel der Begierde. Was sollte das? Versuchte er sie mit Absicht zu beleidigen? Und das Schlimmste war, dass es offenbar auch noch funktionierte. Was für ein elender Dreckskerl! Wie konnte er ihr so etwas Gemeines ins Gesicht sagen … nach allem, was er gerade getan hatte?

				Nach allem, was sie ihm erlaubt hatte …

				Sie löste sich von der Wand und trat vor ihn. »Du hast mich gefragt, und ich habe wahrheitsgetreu geantwortet. Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht. Mein Liebesleben geht dich nichts an.«

				Sie wandte sich zum Gehen.

				»Francesca.«

				Sie blieb stehen, weigerte sich jedoch, sich zu ihm umzudrehen. Demütigung mischte sich unter ihre Wut. Wenn sie jetzt in dieses bildschöne, selbstgefällige Gesicht blickte, bestand die Gefahr, dass sie vollends explodierte.

				»Ich habe nur gefragt, weil ich einschätzen wollte, wie … erfahren du bist.«

				Sie fuhr herum und starrte ihn verblüfft an. »Ist das wichtig für dich? Erfahrenheit?«, erwiderte sie und wünschte, der Schmerz, der sie bei seinen Worten durchzuckt hatte, spiegle sich nicht in ihrem Tonfall wider.

				»Ja«, antwortete er. Knallhart. Unnachgiebig. Einfach nur Ja. Du spielst nicht in meiner Liga, Francesca. Du bist nur ein tollpatschiges, dummes Mädchen, das früher mal ein paar Kilo zu viel auf den Rippen hatte.

				Seine Züge verhärteten sich, und er wandte den Blick ab. 

				»Ich bin nicht so, wie du denkst. Ich bin kein netter, freundlicher Mann«, sagte er, als erkläre das alles.

				»Nein«, bestätigte sie ruhiger, als sie es in Wahrheit war. »Das bist du allerdings nicht. Kann sein, dass dir das keiner deiner Speichellecker je gesagt hat, aber es gibt keinen Grund, auch noch stolz darauf zu sein, Ian.«

				Diesmal machte er keine Anstalten, sie zurückzuhalten, als sie aus dem Zimmer floh.

				Francesca saß am Küchentisch und beobachtete mit düsterer Miene, wie Davie seinen Toast mit Butter bestrich.

				»Wieso hast du denn so miese Laune? Nicht dass sie gestern wesentlich besser gewesen wäre, aber trotzdem. Macht dir das Wetter immer noch zu schaffen?«, fragte Davie. Sie war gestern nach der Vorlesung direkt nach Hause gekommen, statt in Ian Nobles Penthouse zum Malen zu fahren.

				»Nein, mir geht’s gut«, erwiderte sie mit einem zuversichtlichen Lächeln, das Davie ihr jedoch keine Sekunde abzunehmen schien.

				Im ersten Moment war sie bestürzt und verärgert über das gewesen, was Ian vor zwei Tagen in seinem Fitnessraum gesagt – und getan – hatte, doch inzwischen hatte sich ein Anflug von Besorgnis unter ihre Gefühle gemischt. Hatte der Vorfall womöglich ihren Auftrag in Gefahr gebracht? War sie durch ihre mangelnde »Erfahrung« weniger wertvoll und damit überflüssig für ihn? Was, wenn er ihre Vereinbarung für nichtig erklärte und sie die Studiengebühren nicht bezahlen konnte? Sie war schließlich keine Angestellte bei Noble mit einem richtigen Arbeitsvertrag, sondern er war lediglich ihr Mäzen. Außerdem galt Ian als Tyrann, wie er im Buche stand, oder?

				Die Vorstellung, welche Auswirkungen sein Kuss auf ihr Arbeitsverhältnis gehabt haben könnte, hatte ihr am Vortag so zugesetzt, dass sie sich nicht dazu hatte durchringen können, in seine Wohnung zu fahren und an dem Gemälde weiterzuarbeiten.

				Davie legte den Toast auf ihren Teller und schob ihr das Marmeladenglas zu.

				»Danke«, murmelte Francesca und griff lustlos nach ihrem Messer.

				»Iss«, befahl Davie, »dann fühlst du dich gleich besser.«

				Davie war fünf Jahre älter als Francesca, Caden und Justin und eine Kombination aus älterem Bruder, Freund und Muttertier für sie alle. Er hatte Justin und Caden kennengelernt, als er an die Northwestern zurückgekehrt war, um seinen MBA zu machen. Die beiden Jungs, die denselben Studiengang belegten, hatten Davie in ihren Freundeskreis aufgenommen, zu dem auch Francesca gehörte. Dass er Kunsthistoriker und an die Universität zurückgekehrt war, um sich die nötigen Kenntnisse anzueignen, um seine Einzelgalerie zu einer Kette auszubauen, hatte ihn und Francesca auf Anhieb zusammengeführt.

				Nachdem die drei Jungs ihren Abschluss und Francesca ihren Bachelor in der Tasche gehabt hatten, hatte Davie ihnen angeboten, in das Reihenhaus in Wicker Park einzuziehen, das er von seinen Eltern geerbt hatte und das mit seinen fünf Zimmern und vier Bädern viel zu groß für ihn allein war. Außerdem hatte Davie sich nach Gesellschaft gesehnt, wie Francesca wusste. Er neigte zum Trübsinn und versprach sich vom Leben in einer WG, seine Stimmungsschwankungen besser in den Griff zu bekommen. Davies Eltern hatten jeden Kontakt zu ihm abgebrochen, als er ihnen im Teenageralter gestanden hatte, dass er schwul sei. Kurz vor ihrem Tod bei einem Bootsunfall an der mexikanischen Küste vor drei Jahren hatten sie gerade begonnen, langsam wieder aufeinander zuzugehen und eine Versöhnung anzustreben – eine Tatsache, die Davie traurig und dankbar zugleich machte.

				Davie sehnte sich nach einer festen Partnerschaft, war in seinen Bemühungen jedoch ähnlich erfolglos wie Francesca. Sie beide standen sich sehr nahe und spendeten einander Trost bei den vielen bitteren und enttäuschenden Versuchen, einen passenden Menschen zu finden, dem sie ihre Liebe schenken konnten.

				Alle vier waren gute Freunde, doch Francesca und Davie ähnelten einander in punkto Geschmack und Temperament am meisten, wohingegen Justin und Caden vielmehr die typischen Leidenschaften heterosexueller Mittzwanziger verbanden – ein lukrativer Job, Ausgehen, Spaß und möglichst viel Sex mit scharfen Frauen.

				»War das Noble vorhin am Telefon?«, erkundigte sich Davie und warf einen Blick auf Francescas Handy auf dem Tisch. Verdammt. Er hatte den Anruf, der sie so aus der Bahn geworfen hatte, also doch gehört.

				»Nein.«

				Davie warf ihr einen vielsagenden Blick zu, den sie mit einem Seufzer quittierte.

				Caden und Justin hatte sie nichts davon erzählt, was in Ian Nobles Fitnessraum vorgefallen war – die beiden arbeiteten bei renommierten Investmentfirmen und löcherten sie ohnehin die ganze Zeit mit Fragen nach dem großen Finanzgenie. Sie würde ihnen ganz bestimmt nicht auf die Nase binden, dass ihr Idol sie an die Wand gedrückt und geküsst hatte, bis ihre Beine nachzugeben drohten. Auch Davie hatte sie den Vorfall bislang verschwiegen, was ein klares Anzeichen war, wie sehr ihr all das immer noch zusetzte.

				»Das war Lin Soong, Nobles Allzweckwaffe«, erklärte sie und biss in ihren Toast.

				»Und?«

				Sie kaute und schluckte. »Sie wollte mir nur sagen, dass Ian Noble entschieden hat, mich wegen des Bildes unter Vertrag zu nehmen und die gesamte Summe im Vorhinein zu bezahlen. Sie hat mir versichert, dass die Modalitäten sehr großzügig seien und Noble unter keinen Umständen zurücktreten könne. Selbst wenn ich das Bild nicht zu Ende male, darf ich das Geld dafür behalten.«

				Davie riss vor Überraschung die Augen auf, und der Toast entglitt seinen schlaffen Fingern. Mit seinem dunklen Haar, das ihm ins Gesicht fiel, und seiner frühmorgendlichen Blässe wirkte er eher wie achtzehn statt wie achtundzwanzig.

				»Wieso führst du dich dann auf, als müsstest du zu einem Begräbnis? Das sind doch wunderbare Neuigkeiten, oder etwa nicht?«

				Francesca warf ihren Toast auf den Teller. Ihr Appetit war schlagartig verflogen, als ihr die Bedeutung dessen aufging, was Lin ihr soeben in freundlich-professionellem Tonfall erläutert hatte. »Dieser Mann muss jeden unter Kontrolle haben«, murmelte sie. 

				»Wovon redest du da, Cesca? Wenn die Klauseln in diesem Vertrag tatsächlich so sind, wie seine Assistentin sagt, gibt er dir praktisch einen Freifahrtschein. Du bekommst das Geld, selbst wenn du nie wieder einen Fuß in seine Wohnung setzt.«

				Sie trug ihren Teller zur Spüle.

				»Genau«, stieß sie halblaut hervor und drehte den Wasserhahn auf. »Ian Noble weiß ganz genau, dass dieser Vertrag die einzige Garantie dafür ist, dass ich wiederkomme und das Projekt zu Ende bringe.«

				Davie schob seinen Stuhl zurück und musterte sie. »Ich werde nicht ganz schlau aus dir. Willst du damit etwa sagen, du hättest ernsthaft in Erwägung gezogen, das Bild nicht zu Ende zu malen?«

				Noch während sie überlegte, was sie darauf antworten sollte, kam Justin Maker in Jogginghosen, mit nacktem Oberkörper und verquollenen Augen hereingeschlurft.

				»Kaffee. Dringend«, krächzte er und riss den Küchenschrank auf. Francesca warf Davie einen flehenden Blick zu, in der Hoffnung, dass er begriff: Sie wollte dieses Thema jetzt nicht vertiefen.

				»Wart ihr beide gestern Abend wieder mal die Letzten im McGill’s?«, fragte sie und reichte Justin die Sahne.

				»Nein. Wir waren schon um ein Uhr zu Hause. Aber rate mal, wer am Samstag dort spielt.« Er nahm das Sahnekännchen entgegen. »Die Run Around Band. Und danach ist Pokerabend. Lasst uns doch alle zusammen hingehen.«

				»Eher nicht. Ich habe ein wichtiges Projekt, das am Montag fertig sein muss, außerdem bin ich nicht so daran gewöhnt, bis in die Puppen aufzubleiben und am nächsten Tag früh aufzustehen, wie du und Caden«, wiegelte sie ab und wandte sich zum Gehen.

				»Ach, komm schon, Cesca. Es wird bestimmt lustig. Ist schon eine Ewigkeit her, seit wir das letzte Mal zu viert auf der Piste waren«, beharrte Davie zu ihrer Überraschung. Wie bei ihr hatte auch sein Bedürfnis nach wilden Partynächten seit dem Abschluss massiv nachgelassen. Doch seine hochgezogene Braue verriet ihr, dass er darauf hoffte, ein gemeinsamer Zug um die Häuser ermutige sie, ihm zu erzählen, was ihr auf der Seele lag.

				»Ich überlege es mir«, versprach Francesca und verließ die Küche.

				Doch das tat sie nicht. Sie war mit den Gedanken längst bei der Frage, was sie zu Ian Noble sagen würde, wenn sie ihm in seinem Penthouse über den Weg laufen sollte.

				Leider war weit und breit nichts von ihm zu sehen, als sie an diesem Nachmittag seine Wohnung betrat; nicht dass sie ernsthaft damit gerechnet hätte. Normalerweise war er um diese Uhrzeit nie zu Hause. Unentschlossen, was sie wegen des Kusses unternehmen sollte – von ihrer Zukunft einmal ganz abgesehen –, betrat sie ihr Atelier. 

				Fünf Minuten später war sie voll und ganz in ihre Arbeit vertieft. Nicht Ian Noble hatte die Entscheidung über die Zukunft des Gemäldes getroffen. Und auch Francesca nicht, sondern das Bild selbst. Es schien, als wäre es ein Teil von ihr geworden. Sie musste es zu Ende bringen. 

				Stundenlang malte sie fieberhaft und tauchte erst aus ihrer kreativen Trance auf, als die Sonne allmählich hinter den Wolkenkratzern versank. 

				Mrs Hanson rührte in einer Schüssel, als Francesca die Küche betrat, um sich etwas zu trinken zu holen. Der Raum erinnerte sie an die typisch englischen Landhausküchen: Er war riesig und mit sämtlichen Annehmlichkeiten ausgestattet, dennoch verströmte er eine herrliche Behaglichkeit. Sie liebte es, mit Mrs Hanson hier zu sitzen und zu plaudern.

				»Es war ja so still. Ich habe gar nicht gemerkt, dass Sie hier sind«, rief die ältliche Haushälterin.

				»Ich habe gearbeitet«, gab Francesca zurück und trat vor den riesigen Edelstahlkühlschrank. Mrs Hanson hatte ihr gleich am ersten Tag eingebläut, sich wie zu Hause zu fühlen. Als sie das erste Mal den Kühlschrank geöffnet hatte, war ihr beim Anblick des Regals voller Mineralwasserflaschen und des mit Frischhaltefolie abgedeckten Tellers voll Zitronenscheiben die Luft weggeblieben. »Ian hat gesagt, Sie trinken am liebsten Mineralwasser mit einer Zitronenscheibe. Ich hoffe, die Marke schmeckt Ihnen«, hatte Mrs Hanson besorgt gesagt.

				Wann immer sie seitdem den Kühlschrank öffnete, spürte sie dieselbe Wärme in ihrem Innern wie an jenem ersten Tag, als ihr bewusst geworden war, dass Ian sich ihr Lieblingsgetränk gemerkt hatte.

				Wie jämmerlich, dachte sie nun und nahm eine Flasche heraus.

				»Möchten Sie etwas essen?«, erkundigte sich Mrs Hanson. »Es wird noch eine Weile dauern, bis Ian zu Abend isst, aber das braucht Sie ja nicht daran zu hindern.«

				»Nein, ich bin nicht hungrig. Trotzdem danke.« Sie zögerte. »Das heißt, Ian ist in der Stadt? Kommt er später her?«, platzte sie heraus.

				»Ja, er hat heute Morgen gesagt, dass er kommt. Normalerweise muss sein Essen um Punkt halb neun Uhr abends auf dem Tisch stehen, ob nun hier oder im Büro. Ian legt großen Wert auf seine Gewohnheiten; schon seit er ein kleiner Junge war.« Mrs Hanson sah sie an. »Wieso setzen Sie sich nicht und leisten mir ein bisschen Gesellschaft? Sie sehen so blass aus, meine Liebe. Sie arbeiten zu viel. Ich setze Wasser auf und mache uns eine schöne Tasse Tee.« 

				»Okay.« Francesca setzte sich auf einen Barhocker vor der Kücheninsel. Nun, da ihr kreativer Adrenalinschub abebbte, fühlte sie sich etwas wacklig auf den Beinen. Außerdem hatte sie in den letzten beiden Nächten nicht sonderlich viel Schlaf bekommen.

				»Wie war Ian denn als Junge?« Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.

				»Oh, in meinem ganzen Leben habe ich noch nie so eine alte Seele mit einem so jungen Gesicht gesehen«, gab Mrs Hanson mit einem betrübten Lächeln zurück. »Er war sehr ernst. Und geradezu beängstigend klug. Ein bisschen schüchtern, aber wenn er einen erst einmal ins Herz geschlossen hatte, war er herzzerreißend süß und loyal.«

				Francesca versuchte sich den ernsten, dunkelhaarigen, scheuen Ian vorstellen. Allein beim Gedanken daran zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen. 

				»Sie machen den Eindruck, als wären Sie ein wenig verstimmt«, stellte Mrs Hanson fest, goss heißes Wasser in zwei Tassen und arrangierte Geschirr und Besteck auf einem Silbertablett: zwei Scones, zwei silberne Teelöffel und Messer, zwei perfekt gebügelte Leinenservietten, Clotted Cream und köstlich aussehende Marmelade. Alles in Ian Nobles Haushalt wurde mit Stil zelebriert, selbst wenn es nur ein Schwätzchen bei einer Tasse Tee in der Küche war. »Kommen Sie gut mit Ihrem Bild voran?«

				»Ja, es läuft ganz gut. Danke«, murmelte sie, als Mrs Hanson Tasse und Untertasse vor ihr abstellte. »Sie können es sich nachher gern mal ansehen, wenn Sie wollen.«

				»Gern. Möchten Sie einen Scone? Heute sind sie besonders lecker. Es geht nichts über einen Scone mit Cream und Marmelade, um die schlechte Laune zu vertreiben.«

				Francesca lachte und schüttelte den Kopf. »Meine Mutter würde auf der Stelle tot umfallen, wenn sie das gehört hätte.«

				»Wieso denn?« Mrs Hanson, die ihren Scone mit Marmelade bestrichen hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. Ihre blauen Augen weiteten sich.

				»Weil Sie mich ermutigen, meine Stimmungen mit Essen zu kompensieren. Meine Eltern und etwa ein halbes Dutzend Kinderpsychologen haben mir seit meinem siebten Lebensjahr die Gefahren des Trostessens eingebläut.« Sie registrierte Mrs Hansons bestürzte Miene. »Ich war als Kind ziemlich dick.«

				»Nie im Leben. Sie sind doch gertenschlank!«

				Francesca zuckte die Achseln. »Als ich aufs Internat kam, purzelten die Pfunde innerhalb von ein, zwei Jahren wie von selbst. Ich fing mit dem Laufen an, was vermutlich auch geholfen hat. Aber wenn Sie mich fragen, lag es in erster Linie daran, dass ich nicht mehr unter Dauerbeobachtung durch meine Eltern stand.«

				Mrs Hanson gab ein verständnisvolles Schnauben von sich. »Sie meinen, nachdem der ständige Kampf ums Gewicht erst mal vorüber war, hatte all das Fett seinen Daseinszweck verloren?«

				Sie grinste. »Sie würden eine erstklassige Psychologin abgeben, Mrs Hanson.«

				Die Haushälterin lachte. »Aber wie wären dann Lord Stratham oder Ian zurechtgekommen?«

				Francesca, die die Tasse an den Mund geführt hatte, hielt mitten in der Bewegung inne. »Lord Stratham?«

				»Ians Großvater, James Noble, der Earl of Stratham. Ich habe dreiunddreißig Jahre lang bei Seiner Lordschaft im Dienst gestanden, bevor ich vor acht Jahren nach Amerika gekommen bin, um für Ian zu sorgen.«

				»Ians Großvater«, murmelte Francesca nachdenklich. »Wer wird seinen Titel eines Tages erben?«

				»Oh, ein Mann namens Gerard Sinoit, Lord Strathams Neffe.«

				»Nicht Ian?«

				Seufzend legte Mrs Hanson ihren Scone auf den Teller. »Ian ist der Erbe von Lord Strathams Vermögen, aber nicht seines Titels.«

				Verwirrt runzelte Francesca die Stirn. Diese Engländer hatten weiß Gott merkwürdige Gepflogenheiten. »War Ians Mutter oder Vater das Kind der Nobles?«

				Ein Schatten legte sich über Mrs Hansons Züge. »Ians Mutter. Helen war das einzige Kind des Earls und der Countess.«

				»Aber sie ist …« Francesca ließ die Stimme verklingen, und Mrs Hanson nickte betrübt.

				»Ja. Sie ist sehr jung gestorben. Ein kurzes, sehr tragisches Leben.«

				»Und Ians Vater?«

				Mrs Hanson schien hin und her gerissen zu sein. »Ich bin nicht sicher, ob ich darüber reden sollte.«

				Francesca wurde rot. »Oh, natürlich. Bitte entschuldigen Sie. Ich wollte nicht neugierig sein. Ich dachte nur …«

				»Ich habe Ihre Frage nicht als aufdringlich empfunden, keine Sorge.« Mrs Hanson tätschelte ihr beschwichtigend die Hand. »Ich fürchte nur, Ians Familiengeschichte ist trotz seines beruflichen Erfolgs und Vermögens ziemlich traurig. Seine Mutter war eine recht aufmüpfige junge Dame – sehr wild. Es gelang den Nobles nicht, sie in den Griff zu bekommen«, erklärte Mrs Hanson mit einem vielsagenden Blick. »Mit achtzehn oder neunzehn ist sie von zu Hause weggelaufen und galt über zehn Jahre als vermisst. Die Nobles hatten schreckliche Angst, sie könnte tot sein, aber es fanden sich niemals Beweise dafür. Also haben sie immer weiter nach ihr gesucht. Das war eine sehr schwere Zeit für den gesamten Haushalt.« Schmerz flackerte auf Mrs Hansons Zügen auf. »Die Herrschaften haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um sie zu finden.«

				»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.«

				Mrs Hanson nickte. »Es war eine schreckliche Zeit, sehr, sehr schrecklich. Und es wurde nicht viel besser, als sie Helen schließlich in einer Art Bretterverschlag in Nordfrankreich aufgestöbert haben. Fast elf Jahre waren vergangen. Sie war nicht bei klarem Verstand, hat nur wirres Zeug geredet. Niemand hat aus ihr herausbekommen, was passiert ist. Bis heute ist all das ein einziges großes Rätsel. Und sie hatte Ian bei sich. Er war zehn Jahre alt, wirkte aber wie ein Neunzigjähriger.«

				Mrs Hanson gab einen erstickten Laut von sich. Eilig sprang Francesca von ihrem Hocker und trat zu ihr.

				»Es tut mir leid. Ich wollte Sie nicht aufregen«, sagte sie, neugierig und zugleich besorgt um die reizende Haushälterin. Sie griff nach einer Schachtel Papiertaschentücher und reichte sie der älteren Dame.

				»Schon gut, ich bin ein sentimentales altes Weib«, wiegelte Mrs Hanson ab und zupfte ein Taschentuch aus der Schachtel. »Die meisten Leute würden sagen, dass die Nobles nur meine Dienstherren sind, aber für mich sind sie mehr als das. Sie sind meine Familie. Die einzige, die ich habe.« Schniefend tupfte sie sich die Wangen trocken.

				»Mrs Hanson. Was ist hier los?«

				Die strenge Männerstimme ließ Francesca zusammenzucken. Sie drehte sich um und sah Ian im Türrahmen stehen.

				Mrs Hanson sah sich schuldbewusst um. »Ian, Sie sind ja schon zu Hause.«

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er und musterte sie besorgt. Francesca wurde bewusst, dass Mrs Hansons Erklärung über die familiäre Bindung offenbar für beide Seiten galt. 

				»Es geht mir gut. Bitte, machen Sie sich wegen mir keine Gedanken«, versuchte sie ihn mit einem unbeschwerten Lachen zu beruhigen und warf das Papiertaschentuch in den Müll. »Sie wissen doch, wie rührselig alte Frauen sein können.«

				»Ich habe Sie ganz bestimmt noch nie rührselig erlebt«, gab Ian zurück, wandte den Blick von ihr ab und sah Francesca an.

				»Kann ich Sie einen Moment sprechen, Francesca? In der Bibliothek, bitte.« 

				»Natürlich.« Sie hob den Kopf und zwang sich, seinem durchdringenden Blick standzuhalten.

				Wenige Minuten später schloss Ian die schwere Walnusstür hinter ihr und kam mit der Geschmeidigkeit eines Raubtiers auf sie zu. Wieso musste sie diesen beherrschten, weltgewandten Mann insgeheim bloß immer mit einem wilden Tier vergleichen?

				»Was haben Sie zu Mrs Hanson gesagt?«, wollte er wissen. Sie hatte diese Frage kommen sehen, trotzdem ärgerte sie sich über den unterschwelligen Vorwurf in seiner Stimme.

				»Ich habe überhaupt nichts zu ihr gesagt! Wir haben uns nur unterhalten.«

				Sein Blick bohrte sich in sie hinein. »Über meine Familie.«

				Sie unterdrückte einen erleichterten Seufzer. Allem Anschein nach hatte er lediglich die letzten Fetzen ihres Gesprächs gehört und nicht Mrs Hansons Enthüllungen über seine Mutter. Und über ihn. Etwas sagte ihr, dass es um seine Beherrschung weit weniger gut bestellt wäre, wenn er wüsste, wie freimütig Mrs Hanson über diese Details gesprochen hatte.

				»Ja«, räumte sie ein, straffte die Schultern und sah ihm ins Gesicht, auch wenn es sie einige Überwindung kostete. Manchmal hatten seine engelhaften Augen durchaus etwas, das an einen Racheengel denken ließ. Sie kreuzte die Arme vor der Brust. »Ich habe sie nach Ihren Großeltern gefragt.«

				»Und deswegen hat sie angefangen zu weinen, ja?«, fragte er mit vor Sarkasmus triefender Stimme.

				»Ich weiß nicht, was Mrs Hanson genau zum Weinen gebracht hat«, blaffte sie zurück. »Ich habe sie nicht ausgehorcht, Ian. Wir haben uns nur unterhalten wie zwei ganz normale, zivilisierte Menschen. Vielleicht sollten Sie es ja auch mal versuchen.«

				»Wenn Sie etwas über meine Familie wissen wollen, wäre es mir lieber, Sie würden mich selbst fragen.«

				»Oh, klar, Sie versorgen mich selbstverständlich mit allen Details, die mich interessieren«, konterte sie ebenso sarkastisch wie er.

				Ein Muskel in seiner Wange begann zu zucken. Abrupt trat er hinter den großen, auf Hochglanz polierten Schreibtisch und nahm eine kleine bronzene Pferdestatue, die er nachdenklich zwischen den Fingern hin und her drehte. Mit einer Mischung aus Verärgerung und Nervosität fragte sie sich, ob er seine Hände beschäftigen musste, um nicht auf sie loszugehen. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, was ihr Gelegenheit gab, ihn in aller Ruhe zu betrachten: Er trug eine tadellos geschnittene Hose, ein weißes Hemd, das sich um seine breiten Schultern schmiegte, und eine blaue Krawatte, die perfekt zu seinen Augen passte. Die Hose betonte seine schmalen Hüften und seine muskulösen Schenkel. Ein wunderschönes Tier, dachte sie wehmütig.

				»Lin sagte, sie hätte Sie heute Morgen angerufen«, wechselte er zu ihrer Verblüffung abrupt das Thema.

				»Ja. Und ich würde gern über das sprechen, was sie gesagt hat«, gab Francesca zurück und spürte, wie die Beklommenheit die Oberhand über ihre Wut gewann.

				»Sie haben heute gemalt.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.

				Erstaunt sah sie ihn an. »Ja. Woher … woher wissen Sie das?« Sie hatte den Eindruck gehabt, als sei er auf direktem Weg in die Küche gekommen.

				»An Ihrem rechten Zeigefinger klebt Farbe.«

				Sie blickte auf ihre rechte Hand. Ihr war noch nicht einmal aufgefallen, dass er in diese Richtung gesehen hatte. Hatte er etwa Augen im Hinterkopf?

				»Ja, ich habe gemalt.«

				»Ich war nicht sicher, ob Sie nach dem, was am Mittwoch vorgefallen ist, noch einmal wiederkommen würden.«

				»Tja, ich habe es aber getan. Und nicht etwa, weil Sie dafür gesorgt haben, dass Lin anruft und mich besticht. Das war nicht nötig.«

				Er wandte sich um. »Ich hielt es aber für nötig. Ich lasse nicht zu, dass Sie sich Gedanken darüber machen müssen, ob Sie Ihr Studium zu Ende bringen können oder nicht.«

				»Außerdem war Ihnen vollkommen klar, dass ich das Bild vollenden würde, wenn ich erfahren würde, dass Sie mir das Geld so oder so bezahlen«, fügte sie verärgert hinzu.

				Er besaß zumindest den Anstand, leicht beschämt dreinzusehen.

				»Ich kann es nicht leiden, wenn man versucht, mich zu manipulieren.«

				»Das habe ich nicht getan. Ich wollte nur nicht, dass Ihnen eine gute Gelegenheit entgeht, nur weil ich die Kontrolle verloren habe. Sie trifft keine Schuld an dem, was im Fitnessraum passiert ist.«

				»Wir haben herumgeknutscht«, murmelte sie und wurde rot. »Das ist ja wohl kaum die Verfehlung des Jahrtausends.«

				»Ich wollte aber verdammt viel mehr, als mit Ihnen herumzuknutschen, Francesca.«

				»Mögen Sie mich, Ian?«, fragte sie aus einem Impuls heraus, während sich ihre Augen vor Schreck weiteten. Sie konnte nicht fassen, dass sie die Frage gestellt hatte, die ihr seit Tagen im Kopf herumgeisterte.

				»Sie mögen? Ich wollte Sie vögeln. Und zwar unbedingt. Beantwortet das Ihre Frage?«

				Die Stille lastete so schwer auf ihr, dass sie ihre Lunge zu zerquetschen schien.

				»Wieso macht es Ihnen solche Angst, dass Sie die Kontrolle verlieren könnten? Ich bin schließlich keine Zwölfjährige«, fügte sie nach einem Moment hinzu und spürte, wie ihr unter seinem eindringlichen Blick das Blut ins Gesicht schoss.

				»Nein. Aber Sie könnten es ebensogut sein«, gab er mit einem unvermittelten Anflug von Überheblichkeit zurück. Die Demütigung trieb ihr die Röte ins Gesicht. Wie konnte er in der einen Sekunde noch heißblütig und in der nächsten eiskalt sein? Er trat um den Schreibtisch herum und ließ sich in einen mit weichem Leder gepolsterten Sessel sinken. »Sie können jetzt gehen – sofern sonst nichts mehr ansteht«, sagte er höflich. Gelangweilt. Gleichgültig.

				»Ich möchte das Geld erst haben, wenn das Bild fertig ist. Nicht vorher«, erwiderte sie mit mühsam beherrschter Wut.

				Er nickte, als denke er ernsthaft über ihren Vorschlag nach. »Sie brauchen das Geld ja nicht vorher auszugeben, wenn Sie nicht wollen. Die Summe ist allerdings schon in voller Höhe auf Ihr Konto überwiesen worden.«

				Sie riss die Augen auf. »Woher haben Sie meine Kontonummer?«

				Statt einer Antwort hob er lediglich mit ausdrucksloser Miene die Brauen.

				Sie hatte Mühe, den wütenden Fluch zu unterdrücken, der ihr auf den Lippen lag. Ohne die Möglichkeit, ihren Wohltäter für seine Arroganz – oder seine Großzügigkeit – zu beschimpfen, fiel ihr nicht allzu viel ein, was sie sonst noch sagen sollte. Es war, als hätte die Wut sämtliche Synapsen in ihrem Gehirn kurzgeschlossen. Wortlos wandte sie sich um und verließ die Bibliothek.

				»Oh … Francesca?«, rief er leise.

				»Ja?« Sie drehte sich zu ihm um.

				»Ich möchte nicht, dass Sie am Samstagabend hier sind. Ich habe Besuch und wäre gern ungestört.«

				Ihr Magen fühlte sich an, als hätte sie eine Bleikugel verschluckt. Es lag auf der Hand, was er ihr damit sagen wollte – er erwartete Damenbesuch.

				»Kein Problem. Ich wollte sowieso am Samstagabend mit meinen Mitbewohnern ausgehen und ein bisschen Dampf ablassen. In letzter Zeit hat sich hier so einiges angestaut.«

				Sie sah etwas in seinen Augen aufflackern, ansonsten jedoch blieb seine Miene unbewegt.

				Wie üblich.

				Davie lenkte Justins Wagen mühelos durch das übliche samstagabendliche Treiben auf den Straßen von Wicker Park. Justin war nach dem zweistündigen Konzert der Run Around Band im McGill’s ein klein wenig angetrunken, und auch Francesca und Caden waren nicht mehr ganz nüchtern.

				Was wohl auch der Grund für die Schnapsidee war, auf die sie soeben gekommen waren.

				»Meine Güte, Francesca, stell dich nicht so an«, stöhnte Caden auf dem Rücksitz. »Wir lassen alle eins machen.«

				»Du auch, Davie?«, fragte Francesca, die auf dem Beifahrersitz saß.

				Davie zuckte die Achseln. »Ich habe mir schon immer ein Tattoo auf dem Oberarm gewünscht. Eines dieser altmodischen Motive, ein Anker oder so was.« Grinsend bog er auf die North Avenue ab.

				»Weil er davon träumt, dass ihm dann ein Pirat geradewegs in die Arme segelt«, frotzelte Justin.

				»Also, ich werde mir jedenfalls erst eines machen lassen, wenn ich Zeit hatte, ein passendes Motiv zu entwerfen«, erklärte sie entschlossen.

				»Spielverderberin«, maulte Justin. »Ein vorher geplantes Tattoo macht doch überhaupt keinen Spaß. Man muss am nächsten Morgen mit einem potthässlichen, schlecht gemachten Ding aufwachen und sich nicht erinnern können, woher man es hat.«

				»Redest du von einem Tattoo oder den Weibern, die du immer mit nach Hause bringst?«, hakte Caden nach.

				Francesca lachte so laut, dass sie um ein Haar das Summen ihres Handys überhörte. Sie zog es heraus und blickte auf die unbekannte Nummer auf dem Display.

				»Hallo?«, meldete sie sich und hatte Mühe, ihr Kichern zu unterdrücken.

				»Francesca?«

				Schlagartig war ihre Ausgelassenheit verflogen.

				»Ian?«, fragte sie ungläubig.

				»Ja.«

				Justin rief etwas vom Rücksitz, worauf Caden in schallendes Gelächter ausbrach. »Störe ich Sie bei etwas?«, fragte Ian mit seiner typisch britischen Sprödigkeit, die in krassem Gegensatz zum fröhlichen Geplänkel ihrer Mitbewohner stand. 

				»Nein, ich bin nur mit meinen Freunden unterwegs. Wieso rufen Sie mich an?«, fragte sie barscher als beabsichtigt.

				In diesem Moment brach Caden erneut in brüllendes Gelächter aus, in das Davie lautstark einfiel. »He, Jungs … Klappe, okay?«, zischte Francesca, doch die beiden ignorierten sie.

				»Mir ging nur gerade etwas durch den Kopf …«, begann Ian.

				»Nein! Hier links«, schrie Justin. »Bart’s Dragons Signs ist auf der North Paulina.«

				Sie schnappte erschrocken nach Luft, als Davie unvermittelt auf die Bremse trat und sie auf dem Sitz nach vorn geschleudert wurde.

				»Was haben Sie gerade gesagt?«, fragte sie. Ian Noble am Apparat zu haben, brachte ihre Sinne mehr durcheinander als Davies abrupter Richtungswechsel. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

				»Sind Sie betrunken, Francesca?«

				»Nein«, antwortete sie kühl. Was fiel dem Kerl ein, so herablassend mit ihr zu reden?

				»Sie sitzen doch nicht etwa hinterm Steuer, oder?«

				»Nein, nicht ich, sondern Davie. Und er ist genauso wenig betrunken wie ich.«

				»Mit wem redest du da überhaupt, Cesca?«, rief Justin. »Mit deinem Vater?«

				Diesmal konnte sie sich ein Kichern nicht verkneifen. Justin hatte den Nagel auf den Kopf getroffen: Ian führte sich auf wie der Papst persönlich.

				»Erzähl ihm bloß nicht, dass du dir gleich ein Tattoo auf deinen sensationellen Arsch stechen lassen wirst«, trompetete Caden vom Rücksitz.

				Sie zuckte zusammen. Diesmal war ihr Gelächter merklich gedämpfter. Dies war der unüberhörbare Beweis, dass sie der unreife Kindskopf war, für den er sie hielt.

				»Sie werden sich kein Tattoo machen lassen.«

				Ihr Grinsen verflog vollends. Das klang eher nach einer Anweisung als nach einer Rückversicherung, ob er sich möglicherweise verhört hatte. 

				»Doch, rein zufällig werde ich mir ein Tattoo stechen lassen«, schoss sie hitzig zurück. »Außerdem ist mir neu, dass Sie mir sagen, was ich zu tun und zu lassen habe. Ich habe mich bereit erklärt, ein Bild für Sie zu malen, das macht mich aber noch lange nicht zu Ihrer Sklavin.«

				Caden, Davie und Justin verstummten.

				»Sie sind betrunken. Morgen werden Sie diesen Schritt bereuen«, erklärte er mit einem Anflug von Verärgerung in seiner ansonsten ruhigen Stimme.

				»Woher wollen Sie das wissen?«

				»Ich weiß es einfach.«

				Seine knappe, barsche Antwort ließ sie zusammenzucken, dabei war sie einen Moment lang sicher gewesen, dass er vollkommen recht hatte. Wieder glomm Verärgerung in ihr auf. Den ganzen Abend hatte sie versucht, die Erinnerung an ihn und die Tatsache, dass er sie in seinem Fitnessraum hatte flachlegen wollen, aus dem Gedächtnis zu verbannen, und nun musste er alles kaputt machen, indem er sie anrief und sich wie ein dämlicher, kontrollsüchtiger Idiot aufführte.

				»Rufen Sie aus einem bestimmten Grund an? Denn wenn nicht, würde ich jetzt gern Schluss machen und mir einen beschissenen Piraten auf den Arsch tätowieren lassen«, blaffte sie.

				»Francesca, Sie …«

				Sie tippte aufs Display und beendete das Gespräch. 

				»Cesca, du hast aber nicht …«

				»Doch, hat sie«, unterbrach Caden mit einer Mischung aus Verblüffung und Bewunderung. »Sie hat Ian Noble gerade gesagt, er soll sich verziehen, und einfach aufgelegt.«

				»Bist du sicher, dass du das wirklich willst, Cesca?«, fragte Davie. Sie hatte sich soeben für einen Pinsel als Motiv entschieden. 

				»Ich … ich denke schon«, murmelte sie, spürte jedoch, wie ihre trotzige Entschlossenheit ein klein wenig ins Wanken geriet.

				»Natürlich will sie es. Hier, nimm noch einen kleinen Schluck als Mutmacher«, schlug Justin vor und hielt ihr seinen silbernen Flachmann vor die Nase.

				»Ces …«, warf Davie besorgt ein. Francesca nahm die Flasche entgegen, zuckte jedoch zusammen, als der Whiskey ihre Kehle hinabfloss. Sie konnte harte Getränke nicht ausstehen.

				»Ich steh nicht drauf, wenn meine Kunden saufen, bevor sie sich stechen lassen, weil es dann viel schlimmer blutet«, maulte der bärtige, zottelhaarige Tätowierer, als er den Raum betrat.

				»Oh, wenn das so ist …«, meinte Francesca. Das war die Gelegenheit, noch einmal ungeschoren davonzukommen.

				»Sei kein Feigling«, beharrte Justin. »Bart schickt dich schon nicht weg, nur weil du ein, zwei Gläschen intus hast, stimmt’s, Bart? Er hat seine Berufsehre, ganz klar, aber die ist ganz schnell vergessen, wenn ein paar Scheinchen auf dem Tresen liegen.«

				Der Tätowierer starrte Justin finster an, doch dieser erwiderte seinen Blick unbeeindruckt.

				»Dann mal Hosen runter und rauf auf den Tisch«, blaffte Bart.

				Francesca knöpfte ihre Jeans auf. Davie, Justin, Caden und Bart sahen zu, wie sie sich bäuchlings auf den Tätowiertisch legte.

				»Komm, ich helfe dir«, erbot sich Caden eifrig und zog ihr den Stoff über die rechte Pobacke. Davie riss seinen Arm zurück und starrte ihn vernichtend an, worauf Caden verlegen mit den Schultern zuckte.

				»Hier?« Bart trat vor und legte seine Pranke auf Francescas Hinterteil. Sie erschauderte vor Ekel.

				»Ja, genau. Und eines der Grübchen über ihrem Arsch könntest du sogar als Farbbehälter für die Tätowiernadel benutzen.«

				Francesca zuckte zusammen. Sie riskierte einen Seitenblick und ertappte Justin dabei, wie er mit unverhohlenem Interesse ihre halb entblößte Rückseite beäugte.

				»Vielleicht sollten wir auch einen Blick auf die andere Arschbacke werfen, nur um sicher zu sein, dass wir auch die richtige erwischt haben«, schlug Caden vor. 

				»Klappe«, schnauzte sie. Mittlerweile war es ihr höchst unangenehm, vor Justin und Caden auf dem Präsentierteller zu liegen. Vielleicht war das Ganze ja tatsächlich eine Schnapsidee, im wahrsten Sinne des Wortes. In diesem Moment sah sie Bart mit gezückter Nadel neben sie treten. Ihr Blick fiel auf seine schmutzigen Fingernägel. Davon abgesehen hatte sie schreckliche Angst vor jeder Form von Nadeln und Spritzen. Der Whiskey brannte wie Feuer in ihrem Magen.

				»Moment, Jungs, ich glaube, ich bin mir doch nicht so sicher«, murmelte sie und kniff die Augen zu in der Hoffnung, dass der kurze Anfall von Schwindel verflog.

				»Komm schon, Cesca, stell dich nicht so an … Hey, was soll das, verdammt?«

				Sie hob so abrupt den Kopf, dass ihr das Haar über die Augen fiel und sie im ersten Moment nichts erkennen konnte. Sekunden später spürte sie Barts Finger den Bund ihrer Jeans umklammern, als hätte ihn jemand am Arm gepackt.

				»Sie lassen die Frau auf der Stelle los, sonst sorge ich dafür, dass Sie in dieser Stadt kein Bein mehr auf den Boden bekommen.« Augenblicklich löste sich Barts Griff um ihren Hosenbund. »Los, stehen Sie auf, Francesca.«

				Sie gehorchte, ohne mit der Wimper zu zucken, kletterte vom Tisch herab, zog sich die Jeans hoch und blickte ungläubig in Ians wutverzerrtes Gesicht.

				»Was machen Sie denn hier?«

				Statt einer Antwort fixierte er Bart mit einem vernichtenden Blick, packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich her zu Davie, Caden und Justin, die das Ganze wie betäubt verfolgten. Wutschnaubend baute er sich vor ihnen auf.

				»Sie sind also ihre Freunde?«, fragte er drohend.

				Davie nickte. Er war kreidebleich.

				»Sie sollten sich schämen.«

				Justin löste sich als Erster aus seiner Erstarrung und öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Davie brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

				»Nein, Justin. Er hat völlig recht«, meinte er.

				Justins Gesicht färbte sich dunkelrot, doch Francesca hielt ihn zurück, bevor er etwas sagen konnte. »Schon gut, Jungs. Ehrlich«, erklärte sie knapp, ehe sie Ian aus dem Tattoostudio folgte. 

				Ihre Hand fest in seiner, eilte er mit weit ausholenden Schritten die dunkle, von Bäumen gesäumte Straße entlang, sodass sie Mühe hatte, ihm zu folgen. Eigentlich hatte sie nicht das Gefühl gehabt, betrunken zu sein. Weshalb also kam ihr die ganze Situation so unwirklich vor?

				»Würden Sie mir vielleicht verraten, was zum Teufel Sie hier tun?«, fragte sie atemlos.

				»Sie haben schon wieder vergessen, sich zu schützen. Ich habe doch gesagt, Sie sollen Ihre Deckung niemals offen lassen«, erklärte er mit mühsam verhohlener Wut.

				»Wovon reden Sie?«, fragte sie.

				Er blieb abrupt stehen, zog sie in seine Arme und küsste sie ungestüm. Oder zärtlich? Wieso war es so schwer, bei Ians Küssen den Unterschied zu erkennen?

				Sie versteifte sich für einen kurzen Moment, ehe sie sich seiner Umarmung hingab. Sein Geschmack und sein Geruch schlugen mit der Wucht eines Tsunamis über ihr zusammen und drohten sie von den Füßen zu reißen. Ihre Brustwarzen wurden steif, als hätte ihr Körper längst gelernt, Ians Nähe mit Lust und Begierde gleichzusetzen. Er löste sich schneller von ihr, als sie angesichts seiner Leidenschaft erwartet – oder sich gewünscht – hatte. 

				O Gott, wie sehr sie ihn begehrte. Erst in diesem Moment begriff sie. Sie hatte nie im Leben gedacht, ein Mann wie Ian könnte sexuelles Interesse an jemandem wie ihr haben, deshalb hatte sie sich nicht gestattet, ihr Verlangen vor sich selbst zuzugeben.

				Der Schein der Straßenlampen erhellte seine Augen, während der Rest seiner Züge in Schatten getaucht war. Sie spürte die Lust und die Wut, die er gleichermaßen verströmte.

				»Wie kommen Sie bloß auf die Idee, diesem Ekelpaket ohne Lizenz zu erlauben, dass er Ihre Haut mit einer Nadel traktiert? Und wie dumm und naiv muss man sein, in einem Raum voll sabbernder Kerle die Hose herunterzuziehen?«

				Sie schnappte Luft. »Sabbernde Kerle? Das waren meine Freunde!« Sie unterbrach sich, als sie realisierte, was er gerade gesagt hatte. »Bart hat gar keine Lizenz? Moment mal … Woher wussten Sie überhaupt, wo ich bin?«

				»Ihr Freund hat den Namen dieses Kerls laut und deutlich hinaustrompetet, als wir telefoniert haben«, antwortete er barsch und löste sich von ihr. Augenblicklich begann ihr Körper zu protestieren.

				»Oh«, sagte sie langsam und sah zu, wie er einen Streifen Gras überquerte und die Tür einer dunklen, teuer aussehenden Limousine öffnete.

				Sie beäugte ihn argwöhnisch. »Wohin fahren wir?«, fragte sie.

				»In mein Penthouse. Sofern Sie sich entschließen können, endlich einzusteigen.«

				Ihr Herz begann zu hämmern. »Wieso?«

				»Wie gesagt, Sie haben Ihre Deckung vernachlässigt, Francesca. Ich habe doch klipp und klar gesagt, was ich tun werde, wenn ich Sie noch einmal dabei erwische. Erinnern Sie sich?«

				Schlagartig schien die Welt um sie herum zu schrumpfen, sodass sie nichts als das Glitzern in seinen Augen und den dröhnenden Schlag ihres eigenen Herzens wahrnahm. 

				»Lassen Sie Ihre Deckung niemals offen, Francesca. Niemals. Beim nächsten Mal werde ich Sie bestrafen!«

				Sie spürte eine Wärme zwischen ihren Schenkeln. Nein … das konnte nicht sein Ernst sein. Ein Gedanke flackerte in ihr auf: Sie sollte kehrtmachen und zusehen, dass sie zu ihren betrunkenen, albernen Freunden zurückkam.

				»Steigen Sie ein oder lassen Sie es bleiben«, sagte er, eine Spur milder. »Ich wollte Ihnen nur sagen, was Sie erwartet, wenn Sie es tun.« 

				»Sie werden mich bestrafen?«, fragte sie mit zitternder Stimme. »Mich – schlagen?« Sie konnte nicht fassen, was sie gerade gesagt hatte. Und sie konnte es nicht fassen, dass er nickte.

				»Genau. Diese Verfehlung rechtfertigt auch eine Abreibung mit dem Paddle. Wären Sie keine Novizin, würde ich sogar noch weiter gehen. Es wird wehtun, aber ich würde Ihnen nur so viel zumuten, wie Sie ertragen können. Und ich würde Sie niemals ernsthaft verletzen oder Ihnen einen bleibenden Schaden zufügen, Francesca. Niemals. Dafür sind Sie viel zu kostbar. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«

				Francescas Blick schweifte zum Tattoostudio in der Ferne, dann richtete er sich wieder auf sein Gesicht.

				Was für ein Irrsinn. Und sie konnte nicht widerstehen.

				Er schwieg – und schlug die Tür hinter ihr zu, als sie auf den Beifahrersitz glitt.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 4

				Mit einer Mischung aus Beklommenheit und gespannter Erregung folgte sie ihm aus dem Aufzug und in seine Wohnung.

				»In mein Schlafzimmer«, befahl er.

				Mein Schlafzimmer. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider. Vage wurde ihr bewusst, dass sie noch nie einen Fuß in diesen Teil des riesigen Penthouse gesetzt hatte. Sie kam sich wie ein unartiges Schulmädchen vor, als sie hinter ihm herging. Etwas sagte ihr, dass sich ihr Leben für immer verändern würde, wenn sie erst einmal die Schwelle von Ians Privaträumen überschritten hatte. Vor einer mit üppigen Schnitzereien verzierten Tür blieb Ian stehen, als hätte er ihre Gedanken gelesen. 

				»Du hast so etwas noch nie vorher gemacht, oder?«, fragte er.

				»Nein«, gestand sie und wünschte inbrünstig, ihre Wangen würden nicht glühen. »Ist das ein Problem?«

				»Anfangs war es keins. Ich will dich so sehr, dass ich mich wohl oder übel mit deiner Unschuld arrangieren muss«, gab er zurück. Sie senkte den Blick. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst, Francesca?«

				»Ich will vorher nur eines wissen.«

				»Natürlich.«

				»Vorhin … als du mich angerufen hast … Du hast mir nicht gesagt, warum du das getan hast.«

				»Und deshalb fragst du mich jetzt danach?«

				Sie nickte.

				»Ich war ganz allein hier und konnte weder arbeiten noch sonst etwas tun, weil ich mich nicht konzentrieren konnte.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, du bekämst Besuch.«

				»Das stimmt, aber dann musste ich die ganze Zeit nur an dich denken. Deshalb wäre niemand anderes an deiner Stelle in Frage gekommen.«

				Sie holte bebend Luft. Seine Aufrichtigkeit berührte sie zutiefst.

				»Deshalb bin ich ins Atelier gegangen, um mir anzusehen, was du gestern gemalt hast. Es ist brillant, Francesca. Und da wusste ich plötzlich, dass ich dich sehen muss.«

				Sie senkte den Kopf noch weiter, damit er nicht sah, wie sehr sie sich über seine Worte freute. »Gut. Ich bin mir sicher.«

				Nun war er es, der kurz zögerte, doch dann öffnete er die Tür und bedeutete ihr einzutreten. Vorsichtig folgte sie ihm. Ian berührte ein Display an der Wand, worauf der Raum in warmes, indirektes Licht getaucht wurde.

				Der Raum war wunderschön – gediegen, geschmackvoll und luxuriös, mit einem Kamin, vor dem behaglich aussehende Polstermöbel arrangiert waren. Auf einem Tisch hinter der Couch stand eine gewaltige Ming-Vase mit atemberaubenden roten Calla-Lilien und Orchideen, und über dem Kamin hing ein impressionistisches Gemälde, das ein leuchtendes Klatschmohnfeld zeigte. Wenn sie sich nicht irrte, war es ein echter Monet. Unfassbar! Ihr Blick fiel auf das breite Himmelbett zu ihrer Rechten, das wie der restliche Raum in satten Braun-, zarten Elfenbein- und tiefen Rottönen gehalten war.

				»Die Privaträume des Hausherrn«, murmelte sie mit einem zittrigen Lächeln.

				Er deutete auf eine andere Tür, worauf sie ihm in ein Badezimmer folgte, das größer war als ihr Zimmer zu Hause. Er zog eine Schublade auf und nahm einen in Plastik verpackten Morgenmantel heraus, den er auf die Ablagefläche legte.

				»Geh unter die Dusche, und dann zieh den Morgenmantel an. Sonst nichts. Lass all deine anderen Sachen hier. In diesen beiden Schubladen findest du alles, was du brauchst. Du riechst nach Whiskey und Zigaretten.«

				»Tut mir leid.«

				»Ich nehme deine Entschuldigung an.«

				Für einen kurzen Moment spürte sie neuerlich Wut aufflackern, als sie den Anflug eines Lächelns um seine Mundwinkel spielen sah. Offenbar hatte er genau mit dieser Reaktion gerechnet.

				»Du bereitest mir große Freude, Francesca. Sogar sehr große.«

				Wann würde sie endlich lernen, seine Gesichtszüge korrekt zu interpretieren?

				»Und nun musst du lernen, mir auch im Schlafzimmer Vergnügen zu bereiten«, fügte er hinzu.

				»Das würde ich gern tun«, gab sie leise zurück, erstaunt über ihren Freimut.

				»Gut. Dann geh jetzt duschen. Wenn du fertig bist, kommst du zu mir ins Schlafzimmer, damit ich deine Strafe verhängen kann.«

				Er wandte sich zum Gehen, blieb an der Tür jedoch noch einmal stehen. »Oh, und bitte wasch dir auch die Haare. Es sollte verboten werden, dass eine solche Pracht wie ein Aschenbecher stinkt«, murmelte er, ehe er hinausging und die Tür hinter sich schloss.

				Einen Moment lang stand sie reglos auf den blitzsauberen Fliesen. Er mochte also ihr Haar? Sie bereitete ihm große Freude? Wie konnte er so über sie denken? Wie konnte er sie küssen, sodass sie glaubte, im nächsten Moment vor Lust zerspringen zu müssen, und sie im nächsten Moment ansehen, als wäre sie etwa so interessant wie die Farbe an der Wand?

				Sie duschte ausgiebig. Innerhalb weniger Minuten beschlug die gläserne Duschkabine, während das köstlich warme Wasser ihre nackte Haut liebkoste. Sie genoss es, sich mit Ians handgeschöpfter englischer Seife zu waschen und damit in den Genuss jenes sauberen, würzigen Dufts zu kommen, den sie so sehr mochte. Zum Glück hatte sie sich rasiert, bevor sie ins McGill’s aufgebrochen waren, sodass sie sich keine Gedanken wegen störender Härchen an den Beinen zu machen brauchte.

				Würde er sie nackt versohlen?

				Natürlich werde ich nackt sein, dachte sie und trat aus der Dusche. Er hatte doch klipp und klar gesagt, dass sie unter dem Morgenmantel nackt sein sollte. Sie nahm den Mantel aus der Plastikhülle. War er nagelneu? Hatte er einen Vorrat für all die Frauen, die »zu Besuch« zu ihm kamen? Bei dem Gedanken überkam sie ein leises Unwohlsein, deshalb schob sie ihn eilig beiseite und richtete ihre Aufmerksamkeit stattdessen auf die Sachen, die für sie bereitlagen: ein Kamm, mit dem sie ihr nasses Haar auskämmen konnte, ein Deo, eine frische Zahnbürste und ein Fläschchen Mundspülung, alles scheinbar mit so großer Sorgfalt hergerichtet, dass sie die Sachen wieder in derselben Reihenfolge arrangierte, wie sie sie vorgefunden hatte. 

				Sie faltete ihre Kleider zusammen und legte sie auf einen gepolsterten Hocker. Ihr Blick blieb an ihrem Spiegelbild hängen: Ihre Augen wirkten riesig in ihrem bleichen Gesicht, und das Haar hing ihr in feuchten Strähnen um die Wangen. Sie wirkte beinahe etwas ängstlich.

				Na und?, dachte sie. Er hatte angekündigt, dass er sie schlagen würde, und das würde wehtun. Sie hatte beschlossen, sich auf seine reichlich verkorksten Sexualpraktiken einzulassen, weil sie unbedingt mit ihm schlafen wollte.

				Und nun stellte sich die Frage, was überwog: ihre Angst oder ihr Bedürfnis, Ian Vergnügen zu bereiten.

				Sie öffnete die Badezimmertür und trat hinaus. Er saß mit einem Tablet-Computer auf dem Schoß auf der Couch, den er jedoch beiseitelegte, als sie hereinkam.

				»Ich habe den Kamin angezündet«, sagte er, während sein Blick über ihren Körper glitt. Er trug immer noch dieselben Sachen wie zuvor – eine maßgeschneiderte graue Anzughose und ein blauweiß gestreiftes Hemd mit Button-down-Kragen – und hatte lässig die Beine an den Knöcheln gekreuzt. Er wirkte vollkommen entspannt. Die flackernden Flammen spiegelten sich in seinen Augen wider. »Es ist ziemlich kühl heute Abend, und ich wollte nicht, dass du dich erkältest.«

				»Danke«, murmelte sie verlegen.

				»Zieh den Morgenrock aus, Francesca«, forderte er sie leise auf. 

				Ihr Herzschlag setzte kurz aus. Sie nestelte am Gürtel und ließ den Morgenrock von ihren Schultern gleiten.

				»Leg ihn hier hin.« Er deutete auf einen Stuhl neben sich, ohne sie aus den Augen zu lassen. Gehorsam legte sie den Morgenrock über die Stuhllehne, dann stand sie da, den Blick auf das Muster des Perserteppichs geheftet, als lägen sämtliche Geheimnisse des Universums darin verborgen, und wünschte, der Erdboden tue sich unter ihr auf.

				»Sieh mich an.« Sie hob den Kopf. In seinem Blick lag etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte.

				»Du bist exquisit. Atemberaubend. Wieso starrst du zu Boden, als würdest du dich schämen?«

				Sie schluckte, doch dann sprudelte die schreckliche Wahrheit über ihre Lippen. »Ich … ich war früher ziemlich dick. Bis ich neunzehn war oder so. Ich … ich glaube, ich sehe mich immer noch so wie früher«, gestand sie mit leiser Stimme. 

				Ein Anflug des Verstehens glitt über seine Züge. »Ah … ja. Aber gleichzeitig wirkst du manchmal sehr selbstsicher.«

				»Das ist keine Selbstsicherheit, sondern reiner Trotz.«

				»Aha. Ich verstehe. Besser, als du denkst. Das ist deine Art und Weise, der Welt zu sagen, sie soll zum Teufel gehen, weil sie es wagt, auf dich herunterzusehen.« Er lächelte. »Bravo, Francesca. Aber jetzt ist es höchste Zeit, dass du lernst, wie schön du bist. Man sollte sich seiner Stärken immer bewusst sein, um sie gezielt einsetzen zu können. Du darfst sie niemals vernachlässigen oder, schlimmer noch, anderen erlauben, sie sich zu Nutze zu machen. Dieses Recht steht niemandem außer dir selbst zu. Du hast die Kontrolle über das, was du bist. Und jetzt komm bitte her.«

				Mit zitternden Knien trat sie vor ihn und sah verwundert zu, wie er nach einem Glas griff, das sie bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Er schraubte den Deckel auf und gab einen kleinen Klecks einer dicken, weißen Creme auf seinen Finger. 

				»Das ist ein Stimulans für die Klitoris. Es verstärkt die Sensibilität der Nerven«, erklärte er beim Anblick ihrer verunsicherten Miene.

				»Oh. Verstehe«, murmelte sie, obwohl es keineswegs der Wahrheit entsprach.

				Sein Blick allein, der sich auf die Stelle zwischen ihren Beinen heftete, war so stimulierend, dass sich ihre Klitoris lustvoll zusammenzog. »Was dich angeht, bin ich ziemlich egoistisch.«

				»Wie meinst du das?«, fragte sie.

				»Ich schenke einer Sklavin grundsätzlich Lust, wenn sie mir Lust bereitet. Allerdings achte ich normalerweise nicht unbedingt darauf, dass es bereits während ihrer Bestrafung passiert. Manchmal muss sie sie notgedrungen zuerst über sich ergehen lassen, um ihre Belohnung zu bekommen. Bei dir hingegen gehe ich etwas … anders an die Dinge heran.«

				»Sklavin?«, fragte sie kleinlaut.

				»Ja. Ich bin sexuell dominant, allerdings brauche ich keine Praktiken wie Bondage oder Dominanzverhalten, um mich in Stimmung zu bringen. Für mich ist das Ganze ein reiner Spaß, keine Notwendigkeit.« Er rutschte auf der Couch nach vorn, sodass sich sein dunkler Haarschopf lediglich wenige Zentimeter vor ihrem Bauch befand und seine Nase beinahe ihr Geschlecht berührte. Sie sah zu, wie er tief Luft holte und einen kurzen Moment die Augen schloss.

				»So süß«, raunte er.

				Ohne jede Vorwarnung schob er seinen Mittelfinger zwischen ihre Schamlippen und begann, die Creme auf ihrer Klitoris zu verteilen. Seine Berührung durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien, als ihr Körper vor Lust erschauderte. »Heute Abend werde ich dich bestrafen. Ich will dich nicht belügen – es wird mir Lust bereiten. Sehr große Lust sogar. Aber ich will, dass auch du auf deine Kosten kommst. Den Großteil erledigt ohnehin die Natur, aber diese Creme wird helfen, die Dinge in die richtige Richtung zu lenken«, fuhr er fort. Wieder hob er den Kopf und blickte in ihr bestürztes Gesicht. »Ich werde dir nicht beibringen, dich davor zu fürchten. Ich will nicht, dass du dich vor der Bestrafung fürchtest. Kurz gesagt: Du sollst keine Angst vor mir haben.«

				Er ließ seine Hand sinken, während sich sein Blick wieder auf die Stelle richtete, wo ihre Beine zusammenliefen. Seine Nasenflügel bebten, und seine Züge verhärteten sich, als er abrupt aufstand.

				»Komm hier herüber«, befahl er. Sie folgte ihm vor den Kamin, blieb jedoch stehen, als sie sah, was er vom Kaminsims nahm – ein langes schwarzes Ding, das sie noch nie vorher gesehen hatte. »Komm näher. Du darfst es dir gern ansehen«, sagte er, als er ihren Argwohn bemerkte.

				Er hielt das Paddle in die Höhe. »Ich lasse sie von Hand anfertigen. Dieses hier habe ich erst letzte Woche bekommen. Obwohl ich mir geschworen hatte, es niemals zu benutzen, hatte ich dich im Sinn, als ich es in Auftrag gegeben habe, Francesca.«

				Ihre Augen weiteten sich.

				»Mit der ledernen Seite werde ich dich schlagen«, erklärte er sachlich. Augenblicklich spürte sie eine samtige Wärme, die ihren Unterleib durchströmte. Er warf das Paddle in die Luft und fing es geschickt auf. Die andere Seite war mit einem dichten dunkelbraunen Fell bedeckt. »Und mit dem Nerz danach das Brennen lindern.«

				Ihr Mund wurde trocken, sämtliche Gedanken waren wie fortgewischt.

				»Und jetzt fangen wir an. Beug dich vor und stütz die Hände auf die Knie«, befahl er.

				Sie gehorchte. Ihr Atem ging stoßweise. Er trat neben sie. Beklommen sah sie zu ihm hoch. Das Kaminfeuer funkelte in seinen Augen, als sein Blick über ihren Körper wanderte.

				»Gott, du bist so wunderschön. Es macht mich ganz krank, dass du es nicht siehst, Francesca. Nicht im Spiegel. Nicht in den Augen anderer Männer. Nicht vor deinem eigenen geistigen Auge.« Sie schloss die Augen, als er das Paddle anhob und damit über ihr Rückgrat, über ihre linke Hüfte und ihre Gesäßbacke strich. Sie erschauderte vor Lust. »Du verdienst die Strafe allein, weil du auf die Idee gekommen bist, diese wunderschöne Haut zu verschandeln. Diese herrliche, makellose Haut. So weiß. So weich«, raunte er und strich mit dem Finger ihre Pofalte entlang. Sie kniff die Augen zusammen, als ihre Gefühle sie zu übermannen drohten. Sie so zu sehen, schien ihm aufrichtige Ehrfurcht einzuflößen.

				Sie ließ die Augen geschlossen, bis sie spürte, dass er die Hände von ihr löste.

				»Spreiz die Beine ein wenig, und richte dich ein Stück auf. Ich möchte deine schönen Brüste sehen, wenn ich dich schlage«, sagte er. Gehorsam bog sie den Rücken durch und schnappte nach Luft, als er eine Hand ausstreckte und ihre Brust umfasste. Behutsam drückte er ihre Brustwarze zusammen, worauf ein neuerlicher Schauder durch ihren Körper jagte.

				»Und jetzt die Knie ganz leicht beugen. Das hilft, um den Schlag ein wenig abzumildern. Genau. Perfekt. Genau in dieser Position möchte ich dich sehen, wann immer ich dich mit dem Paddle bestrafe.« Er legte ihr die Hand auf die Schulter. Augenblicklich vermisste sie seine Finger an ihrer Brust. »Deine Haut ist sehr zart. Ich werde dir fünfzehn Schläge verpassen.«

				Die lederne Seite des Paddles traf ihre Haut. Sie riss die Augen auf und stieß einen Schrei aus, während der Schmerz innerhalb von Sekunden in ein scharfes Brennen umschlug. »Alles in Ordnung?«, fragte Ian.

				»Ja«, antwortete sie und biss sich auf die Lippe.

				Er holte ein zweites Mal aus. Diesmal traf der Schlag den sanften Schwung unterhalb ihrer Gesäßbacke und katapultierte sie ein Stück nach vorn. Er hielt sie mit einer Hand fest.

				»Du hast einen bildschönen Arsch«, sagte er mit leiser, rauchiger Stimme und schlug ein weiteres Mal zu. »Das Laufen ist genau das Richtige. Dein Hintern ist schlank und knackig und fest. Wie geschaffen fürs Versohlen.«

				Sie sog scharf den Atem ein, als der nächste Hieb auf ihr nacktes Fleisch niederging. Wie war es möglich, dass sich das Brennen ihrer Gesäßbacke bis zu ihrer Klitoris ausbreitete? Ihre Haut prickelte und fühlte sich ganz heiß an. Ian schlug ein weiteres Mal zu. Diesmal konnte sie ihren Schrei nicht unterdrücken. 

				»Tut es weh?«, fragte er.

				Sie nickte nur.

				»Wenn es zu viel wird, sag es, dann schlage ich etwas weniger fest zu.«

				»Nein, es geht schon«, stieß sie mit bebender Stimme hervor.

				Abrupt umfasste er ihre Hüften und presste seinen Unterleib gegen sie. Sie schnappte nach Luft, als sie seinen riesigen, pulsierenden Schwanz spürte. »Sieh nur«, sagte er. »So groß ist die Lust, die du mir bereitest.«

				Die Hitze schoss ihr in die Wangen, und das Brennen in ihrer Klitoris schwoll weiter an. Wieder und wieder ließ er das Paddle auf ihre nackten Pobacken sausen. Als er zum letzten Schlag ausholte, brannte ihr Hintern wie Feuer. Möglicherweise hatte er gemerkt, wie sehr ihre Beine zitterten, denn er sagte leise: »Halt still« und verstärkte den Griff um ihre Schulter, dann presste er das Paddle auf ihre brennende Haut, als müsse er den letzten Hieb besonders sorgsam zielen. Schließlich hob er das Paddle und schlug zu.

				Ein Schrei löste sich aus ihrer Kehle. Ian fing sie auf, als sie von der Wucht des Schlags nach vorn geworfen wurde.

				»Sch«, flüsterte er. »Es ist vorbei.« Er drehte das Paddle um und ließ die mit Fell besetzte Seite über ihre Haut gleiten. Es fühlte sich herrlich an. Das Prickeln ihrer Klitoris hatte sich mittlerweile in einen dauerhaften brennenden Schmerz verwandelt. Sie sehnte sich danach, sich zu berühren, sich Linderung zu verschaffen, indem sie Druck auf sie ausübte. Hatte das Paddling sie so erregt, oder war das Stimulationsgel schuld daran? Allein bei der Erinnerung, wie er die Creme mit seinem langen, kräftigen Finger einmassiert hatte, drang ein Stöhnen aus ihrer Kehle. Sie fühlte sich, als hätte sie Fieber. In diesem Moment unterbrach er die sanften Liebkosungen und schob sie von sich. 

				Sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. Sie fühlte sich merkwürdig … benommen … und unfassbar erregt. Er hatte das Paddle beiseitegelegt und strich ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht.

				»Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Francesca. Besser, als ich es mir je ausgemalt hätte«, murmelte er und strich ihr mit beiden Daumen über die Wangen. »Weinst du, weil es so wehtut?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Wieso dann, meine Schönheit?«

				Sie brachte keinen Laut heraus. Außerdem hätte sie ohnehin nicht gewusst, was sie sagen sollte.

				Er legte beide Hände um ihr Gesicht. Nach all den Jahren als übergewichtiges, groß gewachsenes Mädchen fühlte sie sich meist ungelenk und grobschlächtig, doch neben Ian, der sie um ein gutes Stück überragte, kam sie sich klein vor, feminin … fast zierlich. Erst jetzt registrierte sie, dass seine Hände zitterten.

				»Ian, deine Hände zittern ja«, hauchte sie.

				»Ich weiß. Vermutlich liegt es daran, dass ich mich so beherrschen muss. Ich kann nicht sagen, welche Überwindung es mich kostet, dich nicht durchzuficken, bis dir Hören und Sehen vergeht.«

				Sie starrte ihn entgeistert an. Er schloss für einen Moment die Augen, als bereue er seine derben Worte bereits.

				»Am liebsten würde ich dich übers Knie legen und versohlen. Es würde mir großes Vergnügen bereiten, dich auf meinem Schoß liegen zu haben, mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Aber du bist sehr zart und verletzlich. Wenn dir das Paddeln zu sehr zugesetzt hat, möchte ich dich nicht drängen weiterzumachen.«

				»Nein. Ich möchte gern weitermachen«, flüsterte sie mit heiserer Stimme und sah ihm in die Augen. Ich will dir Lust bereiten, Ian.

				Seine Lider zuckten. Er strich mit den Daumen über ihre Wangen und musterte sie forschend.

				»Gut«, sagte er schließlich. »Aber zuerst möchte ich, dass du zum Kamin herüberkommst.«

				Sie folgte ihm, doch er ging weiter ins Badezimmer.

				»Ich bin gleich wieder hier.«

				Sie wartete vor dem prasselnden Feuer, dessen Hitze mit ihrer Erregung zu einer eigentümlichen Mischung aus Erschöpfung und Erregung verschmolz. Wenig später kehrte er mit einem grobzinkigen Kamm zurück. 

				»Ich möchte dir das Haar auskämmen, und dann lassen wir es ein wenig trocknen.«

				Sie sah ihn verwirrt an. Er verzog das Gesicht zu einem verlegenen Lächeln.

				»Ich muss etwas tun, um mich ein bisschen zu beruhigen.«

				Zaghaft erwiderte sie sein Lächeln und wandte ihm den Rücken zu. Das eigentümliche Gefühl, ruhig und zugleich voll gespannter Erregung zu sein, wuchs immer weiter, als Ian ihr Haar in dicke Strähnen teilte und jede einzelne langsam und sorgfältig durchzukämmen begann. Sie ließ den Kopf auf die Brust sinken.

				»Bist du müde?«, fragte er hinter ihr. Allein beim Klang seiner Stimme richteten sich ihre Brustwarzen auf, und das Pochen in ihrer Klitoris wurde stärker. Diese verdammte Stimulationscreme.

				»Nein, nein, es fühlt sich nur so schön an.«

				Er zog den Kamm von den Wurzeln bis hinab in die Spitzen, die knapp bis zu ihrer Taille reichten. »Ich habe noch nie so wunderschönes Haar gesehen. Wie Rotgold«, murmelte er mit rauer Stimme, strich über ihre brennende Pobacke und stieß einen resignierten Seufzer aus, als sie unter der Berührung erbebte. Schließlich legte er den Kamm auf den Kaminsims. »So viel zu der Idee, dass mich das ein bisschen beruhigen würde. Wir sollten lieber weitermachen. Komm mit.«

				Er trat zum Sofa, setzte sich mit leicht gespreizten Beinen hin und blickte stumm auf seinen Schoß. Schlagartig meldete sich ihre Befangenheit zurück. Sie stand splitternackt vor diesem vollständig bekleideten Mann und hatte keine Ahnung, was sie tun sollte. Beim Anblick seines gewölbten Schafts unter dem linken Hosenbein schluckte sie nervös. Den Blick wie gebannt auf seine Erektion gerichtet, ließ sie sich auf allen viere nieder und legte sich über seine Beine. Ian hob die Hand, legte sie auf ihre Rippen, um sie in die richtige Position zu schieben.

				Schließlich lag sie dort, wo er sie haben wollte. Ihre Brüste wurden gegen die Außenseite seines linken Schenkels gepresst, ihr Bauch befand sich zwischen seinen halb geöffneten Beinen, und ihr Hinterteil wölbte sich über seinem rechten Bein. Sie spürte seinen Schwanz, der sich gegen ihre Rippen drängte, als er seine Hand über ihre Taille und ihre Hüften wandern ließ.

				»Genau in dieser Position will ich dich haben, wenn ich dich übers Knie lege, hast du mich verstanden?«, fragte er, während seine warme Handfläche ihre Pobacke liebkoste. Ihre Nervenenden prickelten immer noch vom Paddling, wenn auch keineswegs unangenehm.

				»Ja«, sagte sie und nickte.

				»Nur eins noch«, fuhr er fort, strich ihr behutsam das Haar aus dem Gesicht und schob es ihr über die Schulter. Dann drückte er ganz leicht ihren Kopf nach vorn, sodass ihr Gesicht den weichen Stoff des Sofas berührte. »Ich werde dir häufig eine Augenbinde anlegen, wenn ich dich schlage, damit du dich voll und ganz auf meine Hand und auf die Bestrafung konzentrieren kannst. Und auf meine Erregung. Aber jetzt lass den Kopf unten, und mach die Augen zu.«

				Sie gehorchte und wand sich ruhelos auf seinem Schoß. Er erstarrte.

				»Was ist? Hat dich das erregt?«

				»Ich … ich glaube schon«, antwortete sie verwirrt. Wie war so etwas möglich? »Ich glaube, das liegt an dieser Creme«, murmelte sie.

				Er streichelte wieder ihr Hinterteil. »Hoffen wir, dass es nicht nur daran liegt«, hörte sie ihn leise sagen und spürte, wie er lächelte. »Und jetzt halt still, sonst schlage ich noch stärker zu.«

				Er hob die Hand und ließ sie in rascher Folge erst auf ihre rechte, dann auf ihre linke Pobacke herabsausen, so laut, dass der Knall zwischen den beiden Schlägen in ihren Ohren widerhallte. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Er schien eine Menge Erfahrung im Versohlen zu haben – seine Schläge regneten in raschem, präzisem, jedoch keineswegs übereiltem Rhythmus auf ihr gesamtes Hinterteil und die Rückseite ihrer Oberschenkel nieder. Wieder begann ihr Hinterteil zu brennen, jedoch auf eine völlig andere Art und Weise als zuvor – das Brennen war weniger stechend, sondern fühlte sich wie eine sanfte, gleichmäßige Hitze an, die sich auf ihrer Haut ausbreitete. Außerdem fand sie schnell heraus, welche seine Lieblingsstelle war: direkt unterhalb der Wölbung ihrer Gesäßbacke. Mit jedem Schlag wurde sein betonharter Schwanz gegen ihr Geschlecht gepresst, wenn er den Schenkel anspannte. Nach einer Weile war seine Hand ebenso heiß wie ihr Po. Auch von seinem Penis schien eine gewaltige Hitze aufzusteigen, die durch den Stoff seiner Hose und unter ihre Haut drang. 

				Er platzierte einen weiteren Schlag auf seine Lieblingsstelle, dann umfasste er unvermittelt ihr Gesäß mit beiden Händen und presste sie mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen seinen Penis. Ihr zitterndes Stöhnen vermischte sich mit seinem tiefen, animalischen Grollen, während sich die Lust wie ein Dolch in ihren Unterleib bohrte. Sie war benommen, fiebrig vor Begierde, als stünde ihr gesamter Körper lichterloh in Flammen. Sie wünschte sich nichts mehr, als sich umzudrehen und … sich wie eine wilde, schamlose Schlampe an seinem harten Schwanz zu reiben, um ihre Begierde zu lindern. Er sank aufs Sofa zurück und ließ eine weitere Serie an Schlägen auf sie niederregnen, während ihre Lust mit jeder Sekunde unerträglicher wurde.

				»O Ian … Nein. Ich kann nicht mehr«, stöhnte sie und wand sich verzweifelt auf seinem Schoß. Er unterbrach seine Schläge, die Hand immer noch um ihre Hinterbacke geschlossen.

				»Tut es zu sehr weh?«, fragte er gepresst.

				»Nein, ich halte es nur keine Sekunde länger aus. Ich verbrenne.«

				Eine schreckliche Sekunde lang sagte er nichts. Dann ließ er sie los und schob die Hand zwischen ihre Schenkel. Sie gab ein gequältes Wimmern von sich, als seine Fingerspitzen ihre Schamlippen streiften.

				»O Gott, du bist ja so feucht«, stöhnte er mit unüberhörbarer Verblüffung. Sie war viel zu erregt, um sich ihrer Lust zu schämen – diesen Punkt hatte sie längst hinter sich gelassen. Sie schnappte nach Luft, als er die Hand auf ihre Schulter legte und sie nach oben zog.

				»Komm her«, befahl er streng.

				O nein. Hatte sie ihn schon wieder verärgert? Mit seiner Hilfe kam sie auf die Knie. 

				»Setz dich rittlings auf meinen Schoß.«

				Ihr halbtrockenes Haar ergoss sich um ihre Schultern, als sie gehorchte. Er legte die Hände um ihre Hüften, sodass ihr glühend heißes Hinterteil auf seinen Schenkeln lag, dann strich er ihr den dichten Vorhang ihres Haars aus dem Gesicht, unter dem ihre Brüste zum Vorschein kamen. 

				»Sieh dir das an«, raunte er, den Blick wie gebannt auf ihre Brüste geheftet. »Deine Nippel sind fast genauso rot wie dein Arsch.« Er sah ihr ins Gesicht. »Und wie deine Wangen, Francesca, und dein Mund. Du genießt es, bestraft zu werden. Und das gefällt mir. Es wird wunderbar sein, deine feuchte kleine Muschi zu ficken.«

				Ihre Vulva zog sich in köstlichem Schmerz zusammen. Er legte seine Hände um ihre Hüften und beugte sich vor, um ihre Brustwarze in den Mund zu nehmen. Sie spannte sich an, in der Erwartung, den kräftigen Sog seiner Lippen zu spüren, den sie von ihrer letzten Begegnung im Fitnessraum in Erinnerung hatte, doch stattdessen schürzte er die Lippen und küsste zuerst die eine, dann die andere Brustwarze mit erstaunlicher Zärtlichkeit. »So perfekt«, flüsterte er, während er sich an seiner Hose zu schaffen machte, dann schloss er die Lippen um ihre Brust und umspielte ihre Brustwarze mit seiner feuchten, warmen Zunge.

				Das Prickeln ihrer Klitoris brachte sie schier um den Verstand. Sie begann sich auf seinem Schoß zu winden, um sich Linderung zu verschaffen, und schlang die Arme um seinen Hals, während ein animalisches, ungezügeltes Stöhnen aus ihrer Kehle drang. Er hob den Kopf und sah sie an.

				»Ist schon gut«, sagte er beschwichtigend. Seine blauen Augen glühten vor Lust, als er seine Hand über ihren Bauch wandern ließ. Francesca stieß ein leises Wimmern aus, als er seinen Finger zwischen ihre weichen, cremigen Schamlippen schob und über ihre Klitoris strich. Nur ein einziges Mal. Mehr nicht. Eine einzige flüchtige Berührung.

				Sie explodierte wie eine Wagenladung Dynamit.

				Die Lust schlug wie eine Woge über ihr zusammen, die alles andere unter sich begrub. Einen Moment lang liebkoste er weiter ihre Klitoris, während sie von einem alles umfassenden Höhepunkt erschüttert wurde. Wie aus weiter Ferne hörte sie ihn fluchen und sie fester an sich drücken, als wolle er das Beben lindern, das durch ihren Körper lief. Hilflos sackte sie gegen seine Brust.

				Er bewegte kaum merklich seine Hand. Voller Verzweiflung schrie sie auf, als er seinen Finger in ihre Vagina schob.

				Ehe sie sich’s versah, lag sie neben Ian auf der Couch und blickte in seine blauen Augen, während sie um Atem rang.

				»Du warst noch nie mit einem Mann zusammen, stimmt’s?«

				Ihr Atem stockte. Das war keine Frage, sondern ein Vorwurf gewesen.

				»Nein«, antwortete sie. Wieso sah er sie so an? »Das habe ich dir doch gesagt.«

				Wut glomm in seinen Augen auf. »Wann genau hast du mir gesagt, dass du noch Jungfrau bist, Francesca? Denn ich bezweifle stark, dass mir diese Information entfallen sein kann.«

				»Vorhin. Bevor wir hereingekommen sind«, antwortete sie und deutete zur Tür. »Du hast gefragt, ob ich so was schon mal vorher gemacht hätte, und ich habe gesagt …«

				»Ich habe gemeint, ob du schon einmal bestraft wurdest. Ob du schon einmal mit einem Dom zusammen warst. Nicht, ob du schon mal … gevögelt hast«, stieß er hervor, stand abrupt auf und ging aufgebracht vor dem Kamin auf und ab, wobei er sich mit den Fingern durch sein kurz geschnittenes Haar fuhr. Er schien völlig außer sich zu sein.

				»Ian, was …«

				»Ich wusste, dass es ein Fehler ist«, presste er hervor. »Von Anfang an.«

				Ihr blieb der Mund offen stehen. Er hielt das Ganze für einen Fehler? Er wies sie zurück? Jetzt? Eine Flut an Bildern und Gefühlen strömte auf sie ein; Erinnerungen daran, wie ungezügelt sie sich gebärdet hatte, wie sehr sie gefangen gewesen war in ihrer Lust und ihrem Verlangen nach ihm.

				In diesem Moment lernte sie ein zweites Mal eine schmerzhafte Lektion aus ihrer Kindheit – eine, auf die sie getrost hätte verzichten können: Es gab wohl nichts Beschämenderes auf der Welt, als sein Verlangen, seine Verletzlichkeit ungeniert zu zeigen, nur um miterleben zu müssen, wie dieses reine, aufrichtige Gefühl mit Füßen getreten wurde, als wäre es ein Stück Abfall.

				Tränen schossen ihr in die Augen. Blindlings tastete sie nach der Kaschmirdecke, die auf der Armlehne des Sofas lag, schlang sie um ihren nackten Körper und stand auf. Ian blieb abrupt stehen.

				»Was tust du da?«, blaffte er.

				»Ich gehe nach Hause«, sagte sie und ging steifbeinig zum Badezimmer.

				»Francesca, bleib stehen. Auf der Stelle«, befahl er mit respekteinflößender Stimme.

				Sie blieb stehen und drehte sich zu ihm um. Lodernde Wut und tiefe Demütigung raubten ihr den Atem. »Du hast soeben das Recht verwirkt, mich herumzukommandieren«, spie sie ihm entgegen.

				Er wurde blass.

				Sie wandte sich gerade noch rechtzeitig von ihm ab, um zu verhindern, dass er die Tränen sah, die ihr über die Wangen liefen. Ian Noble hatte genug Verletzlichkeit für einen Abend gesehen.

				Genug für ein ganzes Leben.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 5

				Zwei Tage später blickte Ian aus dem Fenster seiner Limousine, als Jacob Suarez die von hübschen Ziegelwohnhäusern gesäumte Straße entlangfuhr. Er hatte in Erfahrung gebracht, dass David Feinstein das Haus von seinen Eltern Julia und Sylvester geerbt hatte, sich jedoch ohne Weiteres selbst ein Heim im begehrten Stadtteil Wicker Park leisten könnte. Feinsteins Kunstgalerie lief ausgezeichnet. Augenscheinlich besaß Francescas Mitbewohner einen erstklassigen Geschmack, gepaart mit einem ausgeprägten Geschäftssinn und einer zurückhaltenden Gediegenheit, die bei vielen reichen Kunstkennern sehr gut ankam. 

				Abgesehen davon war Ian zugegebenermaßen erleichtert gewesen zu erfahren, dass David – oder »Davie«, wie Francesca ihn nannte – schwul war. Nicht dass die sexuellen Präferenzen ihrer Mitbewohner eine Rolle spielen würden; er hatte bei dem Vorfall im Tattoostudio mit eigenen Augen gesehen, dass sie nichts anfassten, wovon sie lieber die Finger lassen sollten.

				Ganz im Gegensatz zu ihm – er hatte sehr wohl etwas angefasst, wovon er lieber die Finger hätte lassen sollen. 

				Zum tausendsten Mal sah er den schmerzerfüllten Ausdruck auf Francescas Gesicht vor sich, als sie aus seinem Schlafzimmer geflohen war. Wortlos und innerlich vor Wut schäumend hatte er zugesehen, wie sie das Penthouse verlassen hatte. Wie gern hätte er sie aufgehalten, doch ihre sturköpfige Entschlossenheit hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihm in diesem Moment ohnehin kein Gehör geschenkt hätte. Er war wütend gewesen. Auf sie, weil sie sich und ihn in diese Situation gebracht hatte, und auf sich selbst, weil er lediglich gesehen hatte, was er hatte sehen wollen. 

				Ja, natürlich hatte er gewusst, dass sie noch unschuldig war, aber nicht in diesem Sinne des Wortes. Und er hatte gewusst, dass er die Finger von ihr lassen sollte. Ein für alle Mal.

				Und trotzdem stand er hier. 

				Mit resignierter Entschlossenheit klopfte er an die dunkelgrün gestrichene Eingangstür. Warum nur war er regelrecht besessen von dieser Frau? Hatte es etwas damit zu tun, dass Francesca ihn vor ein paar Jahren in einem ihrer Gemälde festgehalten hatte, als er sich unbeobachtet glaubte? Es war nur ein flüchtiger Moment gewesen, dennoch hatte sie seine Stimmung mit beängstigender Präzision auf die Leinwand gebannt.

				Unwissentlich war sie in die Tiefen seines Seins vorgedrungen, und genau dafür wollte er sie bestrafen und zugleich besitzen. 

				Von Mrs Hanson hatte er erfahren, dass sie nicht mehr ins Penthouse zum Malen gekommen war. Auch darüber ärgerte er sich, auch wenn es noch so irrational sein mochte. Er klopfte ein zweites Mal. Noch hatte er sich nicht entschieden, ob er hergekommen war, um sich zu entschuldigen und ihr zu versichern, dass er sie nie wieder belästigen würde, oder um sie mit allen Mitteln dazu zu bringen, sich noch einmal von ihm berühren zu lassen.

				Die innere Zerrissenheit hatte ihm dermaßen zugesetzt, dass ihm selbst Lin, die ihn normalerweise mühelos zu besänftigen verstand, aus dem Weg ging, als drohe er jederzeit wie ein Dampfkessel zu explodieren.

				In diesem Moment ging die Tür auf, und ein dunkelhaariger Mann mittlerer Größe stand vor ihm und musterte ihn ernst. Er musste erst kürzlich aus der Galerie nach Hause gekommen sein, denn er trug noch einen dunkelgrauen Anzug.

				»Ich möchte Francesca sprechen«, sagte Ian.

				Davie warf einen besorgten Blick über die Schulter in den Flur des Hauses, doch dann nickte er und trat beiseite, um Ian hereinzulassen. Er führte ihn in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer.

				»Bitte, setzen Sie sich. Ich werde sehen, ob sie zu Hause ist«, erklärte er.

				Ian nickte und knöpfte sein Jackett auf, ehe er sich niederließ. Er griff nach einem Kunstkatalog und begann geistesabwesend darin zu blättern, während er vergeblich auf irgendwelche Geräusche im Haus lauschte. Der Katalog war auf einer Seite mit einer Liste von Kunstwerken aufgeschlagen gewesen, die demnächst in einem Auktionshaus in der Stadt unter den Hammer kommen würden.

				Wenige Minuten später kehrte Davie ins Wohnzimmer zurück. Ian sah auf und legte den Katalog beiseite.

				»Sie sagt, sie sei beschäftigt«, erklärte er, sichtlich unbehaglich. 

				Ian nickte langsam. Er hatte nichts anderes erwartet.

				»Würden Sie mir bitte den Gefallen tun und ihr sagen, dass ich so lange warte, bis sie nicht mehr beschäftigt ist?«

				Davies Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Wortlos verließ er das Wohnzimmer und kehrte eine Minute später zurück – ohne Francesca. Beim Anblick seiner entschuldigenden Miene lächelte Ian und erhob sich.

				»Es ist ja nicht Ihre Schuld«, sagte er und streckte die Hand aus. »Ich bin übrigens Ian Noble. Wir wurden einander nie richtig vorgestellt.«

				»David Feinstein.« Davie schüttelte ihm die Hand.

				»Würden Sie sich eine Weile zu mir setzen, während ich warte?«, fragte er.

				Ians Absicht, sich hier häuslich einzurichten, schien Davie ein wenig zu verblüffen, doch er war zu höflich, um Einwände zu erheben, also nahm er ihm gegenüber Platz.

				»Ich verstehe ja, warum sie mir böse ist«, sagte Ian, schlug die Beine übereinander und griff wieder nach dem Katalog.

				»Sie ist nicht böse.«

				Ian hob den Kopf.

				»Vielmehr schäumt sie vor Wut. Und sie ist verletzt. So verletzt, wie ich sie noch nie erlebt habe.«

				Ian hielt inne und wartete darauf, dass der brennende Schmerz nachließ, den Davies Worte in ihm ausgelöst hatten. Sekundenlang herrschte Schweigen im Raum.

				»Ich habe sie in einer höchst ungebührlichen Art und Weise behandelt. Das hätte ich nicht tun dürfen«, erklärte Ian schließlich.

				»Wenn das so ist, sollten Sie sich schämen.« Ein Anflug von Verärgerung schwang in Davies ansonsten ruhiger Stimme mit. Ian fiel wieder ein, dass er ihm und Francescas anderen Mitbewohnern im Tattoostudio etwas ganz Ähnliches an den Kopf geworfen hatte.

				»Das tue ich auch«, erwiderte er und schloss für einen Moment die Augen, als ihm die Erinnerung an Francesca – an das seidige, rotgoldene Haar zwischen ihren sahnig weißen Beinen, an die dicken, rosigen Schamlippen und die engste Vagina, die er je berührt hatte – wieder in den Sinn kam und immer lebendiger wurde, je verzweifelter er versuchte, sie aus seinem Gedächtnis zu verbannen. Er erinnerte sich daran, wie er sie geschlagen hatte, an den Genuss, den es ihm bereitet hatte … ebenso wie ihr. »Leider«, fuhr er fort, »war meine Scham nicht groß genug, um mich daran zu hindern hierherzukommen. Inzwischen habe ich Zweifel, dass etwas groß genug dafür sein könnte.«

				Davie blickte ihn bestürzt an, räusperte sich und stand auf.

				»Vielleicht sollte ich ja noch einmal zu Francesca gehen und nachsehen, wie sie mit dem … Projekt vorankommt, an dem sie gerade arbeitet.«

				»Die Mühe können Sie sich sparen. Sie ist nicht mehr hier«, murmelte Ian.

				Davie starrte ihn verblüfft an. »Was wollen Sie damit sagen?«

				»Wenn ich mich nicht irre, hat sie sich vor zwanzig Sekunden zur Hintertür hinausgeschlichen«, antwortete Ian und blätterte müßig in dem Katalog. 

				»Ist das Ihrer?«, fragte er und hielt ihn in die Höhe, während Davie sich noch immer von seinem Schock erholte.

				Davie nickte.

				»Ich habe gesehen, auf welcher Seite er aufgeschlagen war. Wann hat Francesca das gemalt?«

				Davie schien aus seiner Erstarrung zu erwachen und blinzelte. »Vor etwa zwei Jahren. Ich habe es letztes Jahr in meiner Galerie verkauft und mich sehr gefreut, dass es wieder auf dem Markt ist und jetzt bei dieser Auflösungsauktion unter den Hammer kommen soll. Ich würde es gern zurückkaufen, einen angemessenen Preis dafür erzielen und den Differenzbetrag Francesca auszahlen.« Er runzelte die Stirn. »Bevor wir uns kannten, musste sie etliche Bilder für einen Spottpreis verkaufen. Allein bei der Vorstellung, was ihr dabei durch die Lappen gegangen ist, wird mir ganz elend. Mag sein, dass ich nicht den Preis für ihre Arbeiten bekomme, den sie meiner Meinung nach verdienen würden, weil sie noch relativ unbekannt ist, aber mehr als ein Taschengeld hole ich trotzdem für sie heraus.« Er nickte in Richtung des Katalogs. »Dieses Bild kann ich ganz bestimmt für einen anständigen Preis verkaufen, wenn es mir gelingt, den Zuschlag dafür zu bekommen. Immerhin macht Francesca sich in Kunstkreisen allmählich einen Namen. Ich bin sicher, Ihre Ausschreibung und die daraus resultierende Öffentlichkeitswirkung haben eine Menge dazu beigetragen.«

				Ian erhob sich und knöpfte sein Jackett zu. »Ebenso wie Ihre Arbeit, daran besteht kein Zweifel. Sie sind ihr ein guter Freund. Würden Sie mir vielleicht Ihre Karte geben? Ich würde gern etwas mit Ihnen besprechen, muss aber dringend zu einem Meeting.«

				Im ersten Moment wirkte Davie unentschlossen, doch dann zog er seine Visitenkarte aus der Tasche und reichte sie Ian – mit der Miene eines Mannes, der sich der Beichte, die ihm später noch bevorstand, voll und ganz bewusst war.

				»Danke«, sagte Ian.

				»Francesca ist ein wunderbarer Mensch. Ich … ich glaube, es wäre das Beste, wenn Sie sich von ihr fernhielten.«

				Sekundenlang betrachtete Ian Davies bestürzte, doch zugleich entschlossene Miene, ehe Davie den Blick abwandte. Die sanften Augen von Francescas bestem Freund sahen offenkundig mehr, als er vor seinen gut betuchten Kunden preisgab. Wie sehr es ihm im Vergleich dazu doch an Anstand und Größe fehlte, erkannte Ian voller Bitterkeit.

				»Sie haben zweifellos recht«, antwortete er und versuchte vergeblich, die Resignation in seinem Tonfall zu unterdrücken. »Und wäre ich ein anständigerer Mann, würde ich Ihren Rat gewiss auch befolgen.«

				So weit war es also gekommen: Wie eine Diebin schlich sie sich mitten in der Nacht in sein Penthouse, um zu malen. Aber das Bild hatte ihr keine Ruhe gelassen. Trotz der unerträglichen Umstände, die mit seiner Vollendung verbunden waren.

				Eilig mischte sie im Schein der kleinen Lampe, die sie auf einem Tisch hinter sich aufgestellt hatte, die Farben und machte sich daran, die exakte Färbung des mitternächtlichen Himmels einzufangen, ehe sich das Licht erneut veränderte. Der Rest des Raums war in tiefe Schatten getaucht, was ihr einen besseren Blick auf die erhellten Gebäude vor dem Hintergrund des samtig schwarzen Nachthimmels in der Ferne gestattete. Sie hielt inne und blickte zu der geschlossenen Ateliertür hinüber. Ihr Herzschlag schien in der unheimlichen Stille ohrenbetäubend laut zu hämmern. Es war, als würden sich die Schatten in den Ecken verdichten, doch Mrs Hanson hatte ihr beteuert, dass sie ganz allein im Penthouse sein würde. Ian sei in Berlin, und sie besuche über Nacht eine Freundin in einem der Vororte, hatte sie gesagt.

				Trotzdem hatte Francesca das Gefühl, keine einzige Sekunde allein gewesen zu sein, seit sie aus dem Aufzug getreten war. 

				Sie konnte Ians Anwesenheit förmlich spüren, wie ein Gewicht, das auf ihrer Seele lastete und ihre Haut wie unter einer unsichtbaren Berührung prickeln ließ.

				Dummkopf, schalt sie sich und fuhr mit weit ausholenden, energischen Pinselstrichen über die Leinwand. Vier Tage war es her, seit sie splitternackt und entblößt in Ian Nobles Schlafzimmer gestanden hatte. Seitdem hatte er mehrmals angerufen und versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen – ganz abgesehen von der peinlichen Episode, als sie sich wie eine komplette Idiotin aus der Hintertür geschlichen hatte, um ihm nicht über den Weg laufen zu müssen. Allein bei der Vorstellung hatte sie die nackte Panik ergriffen.

				Du hast bloß Angst davor, was passieren wird, wenn du ihn wiedersiehst. Du hast Angst, du könntest ihn anbetteln, zu Ende zu bringen, was er vor ein paar Tagen begonnen hat. 

				Mit einer weit ausholenden Geste klatschte sie Farbe auf die Leinwand. Niemals. Sie würde dieses arrogante Arschloch nicht anbetteln. Ganz bestimmt nicht.

				Sie spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen aufrichteten, und sah sich erneut um, doch da alles in Ordnung zu sein schien, wandte sie sich wieder der Leinwand zu. Eigentlich hätte sie nicht herkommen sollen, doch sie musste das Bild zu Ende bringen. Sie würde niemals Ruhe finden, und nicht nur, weil Ian sie dafür bezahlt hatte. War ein Bild erst einmal zu einem Teil von ihr geworden, musste sie es zu Ende malen, erst dann würde sie sich wieder frei fühlen.

				Sie befahl sich, endlich anzufangen, doch die Dämonen der Erinnerung machten jeden Versuch, sich auf die Arbeit zu konzentrieren, zur reinsten Qual.

				Du hast dagestanden wie eine Idiotin, während er dich mit diesem Ding geschlagen hat, und dann hast du splitternackt auf seinem Schoß gelegen und dich wie ein kleines Kind versohlen lassen.

				Die Scham war überwältigend. Hatte sie es nach all den Jahren, in denen sie in einem übergewichtigen Körper gesteckt hatte, nötig, ihre Würde zu opfern, nur um sich beweisen zu lassen, dass ein Mann wie Ian Noble sie begehrte? Weshalb sonst hätte sie sich in dieser Nacht so vor einem anderen Menschen erniedrigen sollen? Wie weit wäre sie noch gegangen, hätte Ian sie tatsächlich gewollt?

				Allein bei der Erinnerung daran wurde ihr ganz elend. Jetzt endlich gelang es ihr, sich auf die Arbeit zu konzentrieren und all ihre Wut und Kränkung auf die Leinwand zu übertragen. Eine Stunde später legte sie ihre Palette beiseite, wischte die Farbreste vom Pinsel und massierte sich die Schulter, die von den energischen Pinselstrichen schmerzte. Ihre Freunde waren jedes Mal fassungslos, wenn sie ihnen schilderte, welche körperliche Anstrengung die Arbeit an einem großen Gemälde darstellte. 

				Sie spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken abermals aufrichteten, und erstarrte, ehe sie herumfuhr. 

				Er trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel er aufgerollt hatte und das aus den tiefen Schatten hervorstach. Das Gold seiner Armbanduhr schimmerte im Dunkeln. Sie stand vollkommen reglos da, fühlte sich wie in einem Traum gefangen.

				»Du hast gemalt, als wärst du von einem Dämon besessen«, sagte er.

				»Klingt fast, als würdest du das Gefühl gut kennen«, gab sie knapp zurück.

				»Ich glaube, du weißt ganz genau, dass es so ist.«

				Das Bild von Ian, wie er durch die verwaisten Straßen wanderte, kam ihr wieder in den Sinn. Sie schob das aufkeimende Mitgefühl und die tiefe Verbundenheit beiseite, die diese Erinnerung stets in ihr heraufbeschwor.

				Sie ließ die Hand sinken und trat auf ihn zu. »Mrs Hanson meinte, du wärst heute Nacht in Berlin.«

				»Ich musste wegen eines Notfalls früher zurückfliegen.«

				Einen Moment lang starrte sie ihn wortlos an. Die Lichter der Skyline hinter ihr spiegelten sich in seinen Augen.

				»Verstehe«, erwiderte sie schließlich. »Dann werde ich jetzt gehen.«

				»Wie lange willst du mich noch meiden?«

				»Solange du lebst«, gab sie brüsk zurück. Der Anflug von Verärgerung in seiner Stimme war wie ein brennendes Zündholz, das den Scheiterhaufen ihrer Wut und Verwirrung berührte. Sie wollte sich an ihm vorbeischieben, doch er legte die Hand um ihren Oberarm und zwang sie stehen zu bleiben.

				»Lass mich los!«, fauchte sie, spürte jedoch, wie die Tränen in ihren Augen brannten. Es war schlimm genug, ihn wiederzusehen. Weshalb hatte er sich auch noch hereinschleichen und sie in einem Zustand sehen müssen, in dem sie sich unbeobachtet glaubte? Einem Zustand, in dem sie wieder einmal verletzlich und ungeschützt war? »Wieso kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?«

				»Das würde ich nur zu gern tun, wenn ich könnte, glaub mir.« Seine Stimme war so eisig wie ein Wintermorgen. Sie versuchte, sich ihm zu entwinden, doch er verstärkte seinen Griff und zog sie näher zu sich. Ehe sie sich’s versah, spürte sie seine Brust an ihrer Wange und seine Arme, die sie umschlangen.

				»Es tut mir leid, Francesca. Von ganzem Herzen.«

				Einen Moment lang schien sie all ihre Willenskraft verloren zu haben, ließ sich gegen ihn sinken und von seiner Wärme und seiner Kraft einhüllen, während ihr Körper unter einer Woge der Gefühle erbebte. Seine Hand strich ihr übers Haar. Später, als sie ihre Schwäche analysierte, wurde ihr bewusst, dass sein Tonfall den Ausschlag gegeben hatte. Er hatte so verzweifelt und hoffnungslos geklungen, wie sie sich fühlte. Er war kein elender Mistkerl und hatte sie keineswegs gedemütigt, indem er ihr in jener Nacht in seinem Schlafzimmer gezeigt hatte, was es bedeutete, jemanden zu begehren. 

				Sie war nur wütend auf ihn, weil er sie nicht wollte. Zumindest nicht genug, um über ihre mangelnde Erfahrung hinwegzusehen.

				Sie spürte, wie ihre Gefühle sie erneut zu übermannen drohten, und schob ihn von sich, als die Last ihres Verlangens sie zu ersticken drohte. Ganz langsam löste er sich von ihr, ohne sie jedoch loszulassen. 

				Sie senkte den Kopf und wischte sich die Tränen ab.

				»Francesca …«

				»Bitte, sag nichts«, flehte sie.

				»Ich bin nicht der richtige Mann für dich. Das wollte ich dir nur deutlich machen.«

				»Ja. Das weiß ich. Klar und deutlich.«

				»Die Art von Beziehung, wie eine Frau deines Alters, deiner Erfahrung, deiner Intelligenz und deines Talents sie verdient, kommt für mich nicht in Frage. Es tut mir leid.«

				Ihr Herz zog sich vor Schmerz zusammen, doch sie wusste, dass er recht hatte. Alles andere war absolut lächerlich. Er war nicht der richtige Mann für sie. Wie hatte sie auch etwas anderes denken können? Bläute Davie ihr nicht genau das seit Tagen ein? Blicklos starrte sie auf die Brusttasche seines weißen Hemds. Am liebsten würde sie fliehen, und zugleich wünschte sie sich nichts mehr, als hier in den Schatten zu stehen, in Ians Armen. Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Als sie widerstrebend den Kopf hob, sah sie, wie er kaum merklich zusammenzuckte.

				Abrupt löste sie sich aus seiner Umarmung. Sie ertrug sein Mitleid keine Sekunde länger. Wieder streckte er die Hand aus und packte ihren Unterarm.

				»Im Umgang mit Frauen bin ich entsetzlich«, sagte er. »Ich vergesse wichtige Daten und Verabredungen, ich bin unhöflich und denke nur an eines – Sex. Und meinen Kopf durchzusetzen.« Sie wich erschrocken zurück und starrte ihn fassungslos an. »Meine Arbeit steht an oberster Stelle. Ich darf die Kontrolle über meine Firma nicht verlieren. Das ist völlig ausgeschlossen. Und ich werde es auch nicht zulassen. So bin ich nun mal.«

				»Wieso machst du dir die Mühe, mir all das zu erzählen? Wieso bist du heute Abend überhaupt hergekommen?«

				Seine Züge verhärteten sich, als liege ihm eine bittere Erwiderung auf der Zunge. »Weil ich nicht anders konnte.«

				Einen Moment lang wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte, doch dann kehrte die Erinnerung an die Demütigung ihrer letzten Begegnung zurück und ernüchterte sie mit einem Schlag. »Wenn du dich nicht von mir fernhalten kannst, musst du dir entweder eine andere Künstlerin für das Bild oder ein anderes Atelier für mich suchen.«

				»Francesca, lass mich nicht noch einmal stehen«, stieß er barsch hervor. Wieder drohten ihre Beine, ihren Dienst zu versagen.

				Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft gelang es ihr, den Raum zu verlassen.

				Die Leere brannte zwar noch immer in ihrem Herzen, aber mittlerweile gelang es ihr zumindest, das Gefühl zu verdrängen – in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins. Am schlimmsten war es, wenn das Telefon klingelte und sie Ians Nummer auf dem Display sah. Sie konnte nicht beschreiben, wie schwer es ihr fiel, die Anrufe zu ignorieren.

				Es war zwei Uhr an einem Samstagabend. Sie war bei ihrer Schicht im High Jinks und so beschäftigt, dass ihr keine Zeit blieb, um an Ian, das Gemälde oder ihren Kummer zu denken. Das High Jinks war die bevorzugte letzte Station der vielen jungen Leute auf ihrem Zug durch die Kneipen von Wicker Park und Bucktown. Während die Mehrzahl der Bars zwischen zwei und vier Uhr früh schloss, diente das High Jinks samstags bis fünf Uhr früh selbst den leidenschaftlichsten Nachtschwärmern noch als Anlaufstelle auf dem Nachhauseweg. Die Samstagsschichten waren die anstrengendsten und stellten Francescas Geduld auf eine harte Probe, trotzdem versuchte sie, möglichst viele davon zu ergattern, da das Trinkgeld üblicherweise dreimal so hoch war wie unter der Woche.

				Sie stellte ihr Tablett an der Kellnerstation ab und rief Sheldon, der an diesem Abend an der Bar Dienst hatte, ihre Bestellung zu. Sheldon war ein Typ mittleren Alters, der häufig miesepetrig, gelegentlich aber auch ein echter Goldschatz sein konnte.

				»Du musst Andy sagen, dass er keinen mehr reinlassen soll«, rief sie über die hämmernden Bässe und das ohrenbetäubende Stimmengewirr hinweg. »Wir sind voll bis unters Dach.«

				Sie nippte an ihrem Mineralwasser, als Sheldon sie zu sich herüberwinkte. »Du musst kurz rüber zum Laden an die Ecke und so viel Zitronensaft kaufen, wie du kriegen kannst«, schrie er. »Mardock, dieser Idiot, hat vergessen, ihn auf die Liste zu schreiben, und hier kommt eine Sidecar-Bestellung nach der anderen herein.«

				Sie seufzte. Ihre Füße brachten sie jetzt schon um, und die Vorstellung, die fünf Blocks bis zum Laden zu gehen, der die ganze Nacht geöffnet hatte, war alles andere als verlockend. Andererseits wäre es vielleicht ganz angenehm, ihrer Lunge etwas frische Herbstluft und ihren Trommelfellen eine kleine Pause zu gönnen.

				Sie nickte und nahm ihre Schürze ab. »Sag Cara, sie soll meinen Bereich übernehmen, okay?«, rief sie.

				Sheldon nickte und nahm einen Zwanziger aus der Kasse.

				Im Regal im Laden an der Ecke standen mickrige vier Flaschen Zitronensaft. Der schlaftrunkene Kassierer schlurfte auf ihre Bitte hin langsam in den Lagerraum, wo er noch eine weitere Flasche aufstöberte. Auf dem Rückweg zum High Jinks bemerkte sie, dass sich jede Menge Leute auf dem Bürgersteig befanden, die sich offenbar auf den Weg zu ihren Autos oder der Haltestelle des Nachtbusses machten. Wo kommen die denn alle her?, fragte sie sich, als sie in die Straße bog, in der sich das High Jinks befand, und blieb stehen, als sie ein Dutzend weiterer Gäste aus der Bar treten und die schwere Holztür hinter sich zuschlagen sah.

				»Was ist denn hier los?«, fragte sie ein vorbeikommendes Trio.

				»Im Lagerraum gab’s ein Feuer«, antwortete einer der Männer, dessen säuerlicher Tonfall keinen Zweifel daran ließ, dass er alles andere als begeistert über das abrupte Ende seiner samstäglichen Kneipentour war.

				»Was?«, rief Francesca, doch die Männer schoben sich ohne weitere Erklärung an ihr vorbei und setzten ihren Weg fort. Besorgt lief sie zum Eingang, doch es roch weder nach Rauch, noch waren Feuerwehrsirenen zu hören. Auch von Andy, dem Türsteher, war weit und breit nichts zu sehen, als sie die Tür öffnete und eintrat.

				Es war überhaupt niemand da.

				Sie blieb im Eingangsbereich stehen und sah sich entsetzt um. Die Bar, die vor zwanzig Minuten noch gerammelt voll gewesen war, lag nun verwaist und verlassen vor ihr. War sie in ein Zeitloch gefallen?

				In diesem Moment registrierte sie eine Bewegung hinter der Bar. Zu ihrer Verblüffung stand Sheldon hinter dem Tresen und polierte scheinbar in aller Seelenruhe Gläser.

				»Was zum Teufel ist hier los, Sheldon?«, fragte sie und trat näher. Er würde wohl kaum so gelassen hier stehen, wenn in seinem Lagerraum ein Brand tobte, oder? 

				Ihr Boss hob den Kopf und stellte ein Bierglas beiseite. »Ich habe nur gewartet, um sicherzugehen, dass du wohlbehalten zurückkommst«, sagte er und trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Ich bin dann in meinem Büro, damit ihr ungestört seid.«

				»Aber …«

				Sheldon wies hinter ihre Schulter. Francesca fuhr herum und erstarrte, als sie Ian an einem der Tische sitzen sah, die langen Beine lässig ausgestreckt. Eine hohe Trennwand hatte beim Hereinkommen den Blick auf ihn versperrt. Ihr Herz machte einen Satz, wie immer, wenn sie ihn sah. Trotz ihres Schocks entging ihr nicht, dass er Jeans trug und ein dunkler Bartschatten Kinn und Wangen bedeckte. Er sah ganz anders aus als der Ian Noble, den sie kannte, ungepflegter, gefährlicher … und verdammt sexy. War er wieder einmal durch die nächtlichen Straßen gewandert?

				Sein Blick schien sie zu durchbohren.

				»Er will allein mit dir reden«, hörte sie Sheldon hinter sich sagen. »Und wie es aussieht, ist es ihm ziemlich wichtig. Tut mir leid, wenn du nicht mit ihm sprechen willst, aber zu einem Mann wie ihm sagt man nicht so einfach Nein.«

				»Vor allem zu seinem Geld nicht«, schoss Francesca ironisch zurück und spürte eine Mischung aus Beklommenheit und Wut in sich aufsteigen. Was hatte er hier zu suchen? Wieso konnte er sie nicht in Ruhe lassen, damit sie ihn endlich vergessen konnte? Hatte er sie allen Ernstes hier aufgestöbert, weil er mit ihr reden wollte?

				Du wirst ihn niemals vergessen. Hör schon auf, dir etwas vorzumachen, dachte sie bitter. Mit einem verlegenen Achselzucken trat Sheldon den Rückzug an und verschwand in seinem Büro. Sie konnte nur Spekulationen anstellen, wie viel Ian ihm bezahlt hatte, damit er am lukrativsten Abend der ganzen Woche all seine Gäste nach Hause schickte.

				Scheinbar ohne jede Eile reihte sie die fünf Zitronensaftflaschen nebeneinander auf dem Tresen auf. Die ganze Zeit über spürte sie seinen Blick im Rücken, aber er sollte ruhig ein bisschen warten. Er musste nicht immer alles bekommen, wann es ihm gerade einfiel.

				Er hat die ganze Bar räumen lassen, nur um mit mir zu reden?

				Sie zwang ihre innere Stimme, endlich zu schweigen. Als ihr nichts mehr einfiel, womit sie das Gespräch mit ihm noch weiter hinauszögern konnte, wandte sie sich um und ging langsam auf ihn zu.

				»Du mischst dich also unters gemeine Volk, ja? Ein ziemlich großer Aufwand, um mir zu beweisen, dass du die Dienste einer kleinen Cocktailkellnerin nicht verschmähst, was?«, ätzte sie.

				»Ich bin nicht hergekommen, weil ich von dir bedient werden will. Nicht heute Abend.«

				Sie starrte ihn zornig an, doch statt der gewohnt leisen Belustigung über ihre Aufsässigkeit bemerkte sie so etwas wie Müdigkeit in seinen Zügen … und Resignation? Ian Noble hatte resigniert?

				»Setz dich«, sagte er leise.

				Einen Moment lang sahen sie einander schweigend an, ehe sie gehorchte. Zahllose Fragen strömten auf sie ein, doch sie schob sie beiseite. Er benahm sich unmöglich – mehr als hundert Gäste aus einer Bar werfen und sie schließen zu lassen, nur um sie genau in dem Moment sehen zu können, wann es ihm gerade einfiel … Nach diesem Auftritt musste schon er derjenige sein, der das Wort ergriff. Sie würde es jedenfalls nicht tun.

				»Es geht einfach nicht«, sagte er. »Ich würde dich nur verletzen, das weiß ich. Am Ende wirst du mich hassen … oder sogar Angst vor mir haben. Aber ich kann einfach nicht aufhören, an dich zu denken. Ich muss dich haben. Unbedingt. Immer, egal zu welchem Preis.«

				Sie versuchte sich zu sammeln, während das Blut in ihren Ohren rauschte. Wie konnte sie so wütend auf diesen Mann sein und sich gleichzeitig so sehr nach ihm verzehren, als wäre es eine biologische Notwendigkeit wie das Atmen?

				»Ich bin aber nicht käuflich«, sagte sie schließlich.

				»Das weiß ich. Der Preis, von dem ich spreche, lässt sich nicht mit Geld messen.«

				»Wovon redest du?«

				Er beugte sich vor und legte seinen Unterarm auf den Tisch. Er trug ein blaues Baumwollshirt mit kurzen Ärmeln. Keine Rolex. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sehr sie der Anblick seiner großen Hände und seiner muskulösen Unterarme bei ihrer ersten Begegnung erregt hatte. Und das tat er auch jetzt noch. Vielleicht sogar noch mehr, nun, da sie wusste, wozu diese Hände fähig waren.

				»Ich habe das Gefühl, mein Verlangen nach dir ist so gewaltig, dass ich ein Stück von meiner Seele aufgebe. Vielleicht habe ich es auch schon getan, indem ich heute Abend hierhergekommen bin«, erklärte er voller Eindringlichkeit. »Und ich bin mir darüber bewusst, dass ich dir ein Stück von deiner Seele wegnehme.«

				»Du weißt rein gar nichts«, gab sie zurück, obwohl sie fürchtete, dass er recht hatte. »Was macht dich so sicher, dass du mir wehtun wirst?«

				»Eine Vielzahl von Gründen«, antwortete er mit einer derartigen Überzeugung, dass ihr das Herz blutete. »Ich habe dir schon einmal erklärt, dass ich ein absoluter Kontrollfreak bin. Wusstest du, dass man mir den Job als CEO angeboten hat, als ich mit Noble Technology Worldwide an die Börse gegangen bin?«, fragte er. »Das Angebot war äußerst verlockend, trotzdem habe ich abgelehnt. Soll ich dir verraten, warum?«

				»Weil du die Vorstellung nicht ertragen hast, dass dir ein Aufsichtsrat in deine Entscheidungen hineinreden könnte?«, erwiderte sie ärgerlich. »Du musst immer und über alles die Kontrolle haben, stimmt’s?«

				»Genau. Du verstehst mich besser, als mir bewusst war.« Wieso war sein Lächeln bitter und amüsiert zugleich? »Ich werde dir noch etwas verraten. Ich war schon einmal mit einer Jungfrau zusammen. Sie wurde schwanger, und ich habe sie geheiratet. Das Ganze endete in einer absoluten Katastrophe. Sie konnte mit meinem Kontrollbedürfnis nicht umgehen, und ich rede hier nicht nur vom Schlafzimmer, obwohl es dort auch ziemlich schlimm war. Für sie war ich der Inbegriff der Perversion.«

				Sie sah ihn erstaunt an. Sein eindringlicher, fast zorniger Blick ließ wenig Zweifel daran, dass er die Wahrheit sagte.

				»Was ist aus dem Baby geworden?«, fragte sie.

				»Elizabeth hat es verloren. Und das sei allein meine Schuld, sagt sie.«

				Sie registrierte die Verachtung in seiner Stimme, zugleich jedoch lag eine Spur Angst in seinem Blick. Er war ziemlich sicher, dass Elizabeths Behauptung nicht stimmte. Trotzdem … der Keim des Zweifels blieb.

				»Am Ende hatte meine Frau Angst vor mir. Ich glaube, für sie war ich die Personifizierung des Teufels. Vielleicht hatte sie mit dieser Einschätzung nicht ganz unrecht. Aber in erster Linie war ich ein Idiot. Ein zweiundzwanzigjähriger Idiot.«

				»Und ich bin eine dreiundzwanzigjährige Idiotin«, sagte sie.

				Seine Miene wurde ausdruckslos. Sie sah ihm an, dass er nicht ganz verstand, was sie damit andeuten wollte. Ihr Instinkt ließ sie ahnen, was er gleich sagen würde, und mit einem überwältigenden Gefühl der Resignation wurde ihr bewusst, was sie darauf antworten würde.

				Seine Züge verhärteten sich. »Nur um eines klar und deutlich zu sagen: Ich will dich sexuell besitzen. Ganz und gar. Zu meinen Bedingungen. Lust und Erfahrung, diese beiden Dinge kann ich dir bieten. Sonst nichts. Abgesehen davon habe ich nichts anzubieten.«

				Sie schluckte mühsam. Genau diese Worte hatte sie herbeigesehnt und zugleich gefürchtet. »Das klingt fast, als würdest du mich nur wollen, damit du mich endlich abhaken kannst.«

				»Vielleicht ist es ja so.«

				»Das ist nicht gerade schmeichelhaft, Ian.« Ihre Stimme klang verärgert, obwohl sie in Wahrheit zutiefst gekränkt war.

				»Ich bin nicht hergekommen, um dir zu schmeicheln. Ich werde dafür sorgen, dass diese Erfahrung so erfüllend und bereichernd wie möglich wird, aber ich mache keine falschen Versprechungen. Dafür habe ich zu großen Respekt vor dir«, fügte er halblaut hinzu.

				»Und dieses Abenteuer wird genau dann enden, wenn du bekommen hast, was du wolltest?«

				»Ja. Oder du, natürlich.«

				»Und wann wird das sein? Nach einer Nacht? Nach zwei Nächten?«

				Er lächelte grimmig. »Ich glaube fast, es wird länger dauern, dich aus dem Kopf zu bekommen. Sogar sehr viel länger. Wie lange genau, kann ich dir allerdings nicht sagen. Verstehst du, was ich dir erklären will?«

				Ihr Herz drohte zu zerspringen. Das Ganze war ein Fehler, das wusste sie ganz genau. Und trotzdem …

				»Ja«, sagte sie und spürte, wie ihr Brustkorb mit jedem wilden Schlag ihres Herzens enger wurde.

				»Du bist also einverstanden?«

				»Ja.« Was zum Teufel tat sie hier?

				»Sieh mich an, Francesca.«

				Sie gehorchte. Sein Blick schweifte über ihren trotzig geneigten Kopf und heftete sich suchend auf ihre Augen. »Ich habe dich schon einmal davor gewarnt, dich von deiner Wut zu einer Unüberlegtheit verleiten zu lassen«, sagte er leise.

				Diese Bemerkung ärgerte sie mehr als alles andere.

				»Wenn du glaubst, ich sei zu unreif, um eine kluge Entscheidung zu treffen, hättest du mich gar nicht erst fragen sollen«, herrschte sie ihn an. »Ich habe dir meine Antwort gegeben. Was du damit anfängst, ist dein Problem. Also, ja«, wiederholte sie.

				Er schloss die Augen.

				»Gut«, erwiderte er nach einem kurzen Moment, scheinbar völlig ruhig und gelassen, als hätte sie sich den Konflikt in seinem Inneren nur eingebildet. »Dann sind wir uns also einig. Ich habe am Montagmorgen einen wichtigen Termin in Paris, den ich nicht verschieben kann, und muss morgen früh los.«

				»Okay«, antwortete sie, unsicher, was dieser abrupte Themenwechsel zu bedeuten hatte. »Dann … sehe ich dich, wenn du zurück bist?«

				»Nein.« Er erhob sich. »Nun, wo die Entscheidung gefallen ist, kann ich nicht länger warten. Ich will, dass du mich begleitest. Kannst du dich für ein paar Tage loseisen?«

				War das sein Ernst?

				»Ich … ich denke schon. Ich habe am Montag keine Vorlesung, sondern erst am Dienstag. Aber ich glaube, ich könnte ausnahmsweise einmal schwänzen.«

				»Gut. Ich hole dich morgen früh um sieben zu Hause ab.«

				»Was soll ich mitnehmen?«

				»Deinen Pass. Du hast doch einen, oder?«

				Sie nickte. »Ich habe im zweiten Studienjahr ein paar Monate in Paris verbracht, deshalb ist er noch gültig.«

				»Dann nur deinen Pass, für alles andere sorge ich.«

				Einen Moment lang war sie sprachlos, doch dann gewann ihr Pragmatismus die Oberhand. »Könnten wir nicht vielleicht ein bisschen später los? Es ist schon fast drei Uhr früh?« 

				»Nein, es bleibt bei sieben Uhr. Ich habe Termine. Du kannst im Flugzeug schlafen. Ich muss sowieso während des Flugs arbeiten.« Sein Blick glitt über ihr Gesicht, als er aufstand, und seine Züge wurden eine Spur weicher. »Und das wirst du auch. Du siehst ziemlich müde aus.«

				Ihr lag auf der Zunge, dass auch er reichlich mitgenommen wirkte, doch dann bemerkte sie, dass es nicht länger so war. Die Erschöpfung, die ihr zu Beginn ihres Gesprächs an ihm aufgefallen war, schien plötzlich verflogen zu sein …

				Jetzt, wo er seinen Kopf durchgesetzt hatte.

				»Komm her, bitte.«

				Etwas an seinem leisen, autoritären Tonfall ließ ihren Atem stocken. Sie hatte sich gerade bereit erklärt, nicht länger vor ihm davonzulaufen. Und das wusste er auch. Wollte er nun die Macht unter Beweis stellen, die er über sie besaß?

				Sie stand auf und ging langsam auf ihn zu. Er hob die Hand und vergrub die Finger in ihrem hochgesteckten Haar. In seinen engelsgleichen Augen glitzerte etwas, das sie nicht recht benennen konnte. 

				Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund. Behutsam biss er sie in die Unterlippe und schob seine Zunge in ihren Mund. Hitze strömte durch ihren Unterleib. O Gott. Das. Sie verstand. Diese Art von Verlangen ließ jeden Anflug von Vernunft dahinschmelzen. Sie stöhnte auf. 

				Als er sich wenig später von ihr löste, fühlte sich ihr Unterleib an, als sei er von flüssiger Lava erfüllt.

				»Du musst wissen«, sagte er, dicht an ihren bebenden Lippen, »dass ich dem Ganzen ein Ende gemacht hätte, wenn ich es gekonnt hätte. Wir sehen uns in ein paar Stunden.«

				Als die Tür schon längst hinter ihm ins Schloss gefallen war, stand sie immer noch atemlos da.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 6

				Francesca legte sich zwar hin, doch ihre wachsende Anspannung machte jede Aussicht auf Schlaf unmöglich. Noch bevor der Wecker läutete, stand sie auf, kochte sich einen Kaffee, aß ein paar Löffel Müsli und ging unter die Dusche. Beim Anblick ihres geöffneten Kleiderschranks verließ sie der Mut. Was zog man für einen Wochenendtrip mit Ian Noble an?

				Da ihre Garderobe beim besten Willen nichts Angemessenes hergab, entschied sie sich für ihre Lieblingsjeans, Stiefel, ein Tanktop und eine salbeigrüne Tunika, die ihrem Teint schmeichelte. Wenn sie schon nicht mit Eleganz aufwarten konnte, wollte sie sich zumindest wohlfühlen. Dafür gab sie sich etwas mehr Mühe mit ihrem Styling, glättete ihr Haar, was sie sonst nur sehr selten tat, und legte Wimperntusche und einen Hauch Lipgloss auf. Achselzuckend warf sie einen letzten Blick in den Spiegel, dann verließ sie das Badezimmer.

				Es würde genügen müssen.

				Obwohl Ian gemeint hatte, sie brauche nichts mitzunehmen, packte sie frische Unterwäsche, ein paar Sachen zum Wechseln, ihre Sportkleidung, einen Kulturbeutel und ihren Pass in eine kleine Reisetasche, die sie neben ihre Handtasche in den Flur stellte. Dann betrat sie die Küche, wo Davie und Caden bereits am Frühstückstisch saßen. Im Gegensatz zu Caden war Davie Frühaufsteher, selbst sonntags, aber Francesca erinnerte sich, dass Caden am Wochenende ein wichtiges Projekt für die Arbeit zu erledigen hatte. 

				»Gut, dass ich euch noch sehe«, sagte sie und schenkte sich einen weiteren Kaffee ein, obwohl ihr klar war, dass sie ihn ohnehin nicht trinken würde – Ian würde in wenigen Minuten hier sein, und ihr war vor Aufregung bereits ein wenig flau im Magen. »Ich bin ein paar Tage weg.«

				»Fährst du nach Ann Arbor?«, fragte Caden und versenkte seine Gabel in einer sirupgetränkten Waffel. Ihre Eltern lebten in Ann Arbor, Michigan. 

				»Nein«, antwortete sie, sorgsam darauf bedacht, Davies neugierigem Blick auszuweichen.

				»Wohin dann?«, wollte er wissen.

				»Äh … nach Paris.«

				Caden hörte auf zu kauen und starrte sie verblüfft an. In diesem Moment klopfte es an die Tür. Sie stellte ihre Tasse so abrupt auf die Arbeitsplatte, dass der Kaffee überschwappte.

				»Ich erkläre euch alles, wenn ich wieder da bin«, sagte sie beschwichtigend, tupfte sich mit einem Geschirrtuch den Arm ab und wandte sich zum Gehen.

				Davie stand auf. »Fährst du mit Noble weg?« 

				»Ja«, antwortete Francesca und fragte sich, weshalb sie so ein schlechtes Gewissen hatte.

				»Dann ruf mich so bald wie möglich an«, bat Davie.

				»Mache ich. Morgen«, versprach sie.

				Davies besorgte Miene war das Letzte, was sie sah, ehe sie die Küche verließ. Verdammt. Wenn Davie besorgt aussah, gab es normalerweise gute Gründe dafür.

				Beging sie gerade einen der größten Fehler ihres Lebens?

				Sie riss die Tür auf. Auf einen Schlag waren sämtliche Gedanken an Davie und die Frage nach Vernunft oder Wahnsinn vergessen. Ian stand in blauer Hose, weißem Hemd mit Button-down-Kragen und einer lässigen Kapuzenjacke auf der obersten Stufe – okay, er sah wieder einmal zum Anbeißen aus, aber immerhin trug er keinen seiner gewohnten Maßanzüge, neben denen ihr Outfit noch unangemessener gewirkt hätte.

				»Fertig?«, fragte er und richtete seine blauen Augen auf sie.

				Sie nickte und nahm ihre Sachen. »Ich wusste nicht, was ich anziehen soll«, gestand sie und zog die Tür hinter sich zu.

				»Mach dir darüber keine Gedanken.« Er nahm ihr die Tasche ab und warf ihr einen Blick über die Schulter zu, als sie ihm die Treppe hinunterfolgte. »Du bist absolut perfekt.«

				Die Hitze schoss ihr in die Wangen, und sie war heilfroh, dass er sich umdrehte. Er stellte sie seinem Chauffeur vor, Jacob Suarez, einem Mann mittleren Alters hispanischer Abstammung, der sie freundlich anlächelte und ihre Tasche im Kofferraum verstaute, während Ian ihr die Tür aufhielt.

				Sie ließ sich auf den Sitz gleiten und sah sich in der luxuriösen, eleganten Limousine um. Am meisten beeindruckten sie die butterweiche Behaglichkeit der Sitze und der Geruch – eine Mischung aus Leder und nach Ians sauberer Würzigkeit. Der eingebaute Fernsehbildschirm war schwarz, doch auf dem Tisch zwischen den beiden Ledersitzen stand ein aufgeklappter Laptop. Aus den Surroundboxen drang leise klassische Musik: Bachs Brandenburgische Konzerte, wie sie nach einigen Takten erkannte. Die perfekte Wahl für Ian – sowohl der Mann als auch die Musik besaßen eine mathematische Präzision, vermischt mit gefühlvoller Intensität. Eine frisch geöffnete, gekühlte Flasche ihres Lieblingsmineralwassers stand auf dem Tischchen neben dem Computer.

				Ian zog seine Jacke aus und nahm auf dem Sitz gegenüber von ihr Platz.

				»Hast du geschlafen?«, fragte er, als sich die Limousine in Bewegung setzte.

				»Ein bisschen«, log sie.

				Er nickte und ließ den Blick über ihr Gesicht schweifen. »Du siehst sehr hübsch aus. Mir gefällt deine Frisur. Normalerweise trägst du dein Haar nicht so glatt, oder?«

				Wieder spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Nein. Es ist ein ziemlicher Zeitaufwand.«

				»Du hast sehr viel Haare«, fuhr er mit dem Anflug eines Lächelns fort. Vielleicht hatte er ja gemerkt, dass sie rot geworden war. »Das soll kein Vorwurf sein, keine Sorge, ganz im Gegenteil. Ich mag dein Haar, jede einzelne Strähne. Stört es dich, wenn ich etwas arbeite?«, fragte er unvermittelt. »Je mehr ich hier und im Flugzeug erledigen kann, umso besser kann ich mich auf dich konzentrieren, wenn wir dort sind.«

				»Natürlich«, erwiderte sie. Wieder einmal hatte er sie mit seinem abrupten Themenwechsel aus dem Konzept gebracht. Es störte sie nicht, wenn er arbeitete, im Gegenteil. Auf diese Weise hatte sie Gelegenheit, ihn ungeniert zu betrachten. Er trug eine Brille? Seine Finger flogen mit einer Geschwindigkeit und Präzision über die Tasten, die jede Topsekretärin vor Neid erblassen lassen würde.

				Und schon bald würden sie sie berühren, sie liebkosen. Sie konnte es kaum glauben. Ian Noble würde der erste Mann sein, mit dem sie schlief.

				Eine tiefe, schwere Wärme breitete sich in ihrem Unterleib aus. Sie trank einen Schluck von ihrem eisgekühlten Mineralwasser und zwang sich, aus dem Fenster zu blicken. Zahllose Fragen schwirrten ihr im Kopf herum. Als sie über die Skyway-Brücke und mehrere Meilen in Richtung Indiana fuhren, konnte sie sich nicht länger beherrschen. 

				»Ian, wohin fahren wir?«

				Er blinzelte und sah auf. Offenbar hatte sie ihn aus einem Zustand höchster Konzentration gerissen. Er blickte aus dem Fenster.

				»Zu dem kleinen Flugplatz, wo meine Maschine steht. Wir sind gleich da«, sagte er, drückte ein paar Tasten und klappte den Monitor herunter.

				»Du hast ein eigenes Flugzeug?«

				»Ja. Ich bin ziemlich viel unterwegs, manchmal auch sehr kurzfristig, deshalb ist ein eigenes Flugzeug ein absolutes Muss für mich.«

				Klar, dachte sie. Ein Ian Noble würde niemals auf irgendetwas warten.

				»Heute Abend, wenn wir in Paris sind, will ich dir etwas zeigen.«

				»Was denn?«

				»Das ist eine Überraschung.« Seine vollen, wohlgeformten Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln.

				»Eigentlich bin ich kein großer Freund von Überraschungen«, sagte sie und versuchte vergeblich, den Blick von seinem Mund zu lösen.

				»Diese wird dir gefallen.«

				Sie sah ihm in die Augen und bemerkte das amüsierte Funkeln und noch etwas anderes … ein loderndes Feuer. Der Anblick ließ sie ahnen, dass seine vollmundigen Versprechungen im Hinblick auf die Befriedigung ihrer Bedürfnisse keine leeren Worte gewesen waren.

				Wie üblich.

				Wenig später sah sie erneut aus dem Fenster und riss die Augen vor Überraschung auf. »Ian, was machen wir da?«, rief sie, als Jacob die Limousine eine Rampe hinauflenkte. 

				»Wir fahren ins Flugzeug.«

				Sie fuhren geradewegs in den Rumpf des schlanken Jets, der auf dem Rollfeld des kleinen Flughafens stand. Sie kam sich vor wie Jona, der im Bauch des Wals verschwand. »Ich wusste nicht, dass so etwas überhaupt geht.«

				Sie sah ihn fassungslos an und spürte, wie sich die Härchen in ihrem Nacken und auf den Unterarmen beim Klang seines kehligen Lachens aufrichteten. Er nahm ihre Hand und zog sie auf den Sitz neben sich, legte die Finger um ihr Kinn und hob es an. Behutsam sog er ihre Unterlippe zwischen seine und knabberte zärtlich daran, ehe er seine Zunge in ihren Mund gleiten ließ. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle, als ihr Kuss leidenschaftlicher wurde.

				In diesem Moment wurde die Fahrertür zugeschlagen. Der Wagen war zum Stillstand gekommen. Francesca sah ihn an, noch immer benommen von seinem unerwarteten Kuss. 

				Ian richtete sich auf und griff nach seiner Aktentasche, gerade als Jacob kurz klopfte und die Tür öffnete. Francesca folgte ihm – benommen, angespannt und unglaublich erregt.

				Der Jet war mit nichts vergleichbar, was sie je gesehen hatte. Mit einem Aufzug ging es in die obere Etage, wo sie eine luxuriöse Kabine mit einer Bar, einer TV- und HiFi-Anlage, einer eingebauten Ledercouch und vier überbreiten Ledersitzen betraten. Vor den Fenstern hingen teuer aussehende Sichtblenden. Nie wäre sie darauf gekommen, dass sie sich an Bord eines Flugzeugs befand.

				Sie schloss die Finger fest um seine Hand und folgte ihm hinein.

				»Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte er sich höflich.

				»Nein danke.«

				Er trat vor eine Sitzgruppe mit zwei gegenüber voneinander platzierten Sesseln mit einem Tisch dazwischen.

				»Setz dich«, sagte er und nickte in Richtung des linken Sitzes. »Es gibt auch ein Schlafzimmer an Bord, aber mir wäre es lieber, wenn du dich hier ein bisschen ausruhen würdest. Der Sessel lässt sich nach hinten klappen, und in der Schublade da drüben findest du eine Decke und ein Kissen.« Er zeigte auf den Mahagonischrank unter dem Fernseher.

				»Es gibt ein Schlafzimmer?« Allein die Worte auszusprechen, trieb ihr die Schamesröte ins Gesicht. 

				Er setzte sich auf seinen Platz und nahm seinen Computer und ein paar Unterlagen aus seiner Aktenmappe. »Ja«, murmelte er und sah sie an. »Aber, wie gesagt, es wäre mir lieber, wenn du hier wärst, wo ich dich sehen kann. Aber natürlich steht es dir frei, ins Schlafzimmer zu gehen. Es ist gleich dort drüben.« Er deutete auf eine Mahagonitür. »Und das Badezimmer findest du dort auch.«

				Sie wandte sich eilig ab, damit er nicht sehen konnte, dass ihr die Luft wegblieb. Schließlich trat sie vor die Schublade und nahm die Decke und ein Kissen heraus. Er schwieg, doch sie bemerkte das leise Lächeln, das um seine Mundwinkel spielte.

				Sie setzte sich und betrachtete das elektronische Bedienfeld in der Armlehne ihres Sitzes, um herauszufinden, wie sie die Lehne nach hinten klappen konnte. Schließlich fand sie die richtigen Tasten.

				»Oh, und Francesca?«, meinte Ian, ohne den Blick von seinem Computerbildschirm zu lösen.

				»Ja?« Sie ließ die Taste los.

				»Bitte zieh deine Sachen aus.«

				Sekundenlang starrte sie ihn fassungslos an. Ihr Herz hämmerte. Möglicherweise hatte er ihre Erstarrung bemerkt, denn er hob den Kopf und musterte sie ruhig. Erwartungsvoll.

				»Du kannst die Decke über dir ausbreiten, solange du schläfst.«

				»Aber wieso soll ich meine Sachen ausziehen, wenn ich sowieso unter der Decke liege?«, fragte sie verwirrt.

				»Mir gefällt die Idee, dass du jederzeit verfügbar bist.«

				Flüssige Hitze schoss durch ihr Geschlecht. Gütiger Gott! Offenbar war sie genauso pervers wie Ian, wenn bereits wenige Worte aus seinem Mund genügten, um sie so zu erregen. 

				Langsam und mit zitternden Beinen stand sie auf und begann sich auszuziehen.

				Er drückte auf »Senden« und schickte das Memo an seine engsten Mitarbeiter ab. Zum fünfzehnten Mal innerhalb von fünf Minuten blickte er zu der wohlgeformten Silhouette unter der Decke neben ihm hinüber. Das stete Heben und Senken des weichen Stoffes verriet ihm, dass sie fest schlief. Ihre Anwesenheit war ihm so überdeutlich bewusst, dass er auf die Sekunde genau hätte sagen können, wann Francesca eingeschlafen war – vor ziemlich genau fünf Stunden. Aber er war selbst schuld, dass er sich nicht konzentrieren konnte. Und litt. Schließlich hatte er darauf bestanden, dass sie sich auszog, und wie gebannt zugesehen, wie sie sich nacheinander ihrer Kleidungsstücke entledigt hatte, während sein Mund mit jeder Sekunde trockener geworden war und er seinen Herzschlag bis in seinen erregten Schwanz hinab gespürt hatte. 

				Wieder und wieder sah er sie vor sich – ihren gesenkten Blick, die rosigen Wangen, diese unglaubliche Mähne, die sich über ihren Rücken ergoss und ihre nackten Brüste mit den herrlichen Brustwarzen umspielte, ihre langen, schlanken Beine, die jedem Mann die Tränen in die Augen treiben würden, und – noch schlimmer – die seidigen rotgoldenen Haare zwischen ihren Beinen, gerade dicht genug, dass ihre rosafarbenen Schamlippen und ihre Vagina darunter hervorblitzten. Er spürte das stete Pochen seines Penis – da es ihm kaum gelungen war, sie länger als ein paar Sekunden aus seinem Gedächtnis zu verbannen, hielt seine Erektion inzwischen seit nahezu fünf Stunden an.

				Es würde die Hölle auf Erden werden, sie nicht vor dem heutigen Abend anzufassen, doch er hatte ihr das Versprechen gegeben, die Erfahrung zu etwas ganz Besonderem werden zu lassen. Und die noch viel größere Tortur würde es werden, sie anzufassen, ohne sie zu nehmen. Er setzte seine Brille ab und stand auf.

				Es würde eine köstliche Tortur werden. Und er war daran gewöhnt zu leiden.

				Er ließ sich auf den Sitz neben sie sinken. Sie lag auf der Seite mit dem Gesicht zu ihm, das friedlich und entspannt wirkte, ihre Lippen waren einen Hauch dunkler als gewöhnlich. Augenblicklich spürte er, wie sich sein Schwanz gegen den Stoff seines Boxerslips drückte. War sie auch im Schlaf erregt?

				Behutsam zog er die Decke langsam bis zu ihren Knien herunter, wobei ihr Körper in all seiner verführerischen Pracht zum Vorschein kam, und lächelte, als er sah, dass ihre Brustwarzen tatsächlich hart und aufgerichtet waren. Auf welche erotischen Reisen mochte eine Unschuld wie Francesca wohl im Traum gehen? Sein Blick heftete sich auf das sorgsam gestutzte, rötlich-blonde Dreieck zwischen ihren weißen Schenkeln. Glitzerte da etwas Feuchtes? Bestimmt bildete er es sich nur ein – reines Wunschdenken nach all den Stunden qualvoller Erregung.

				Er legte seine Hand flach auf ihren weichen Bauch. Sie hatte erzählt, sie sei früher einmal übergewichtig gewesen, doch nichts deutete darauf hin. In so jungen Jahren die Kilos wieder verloren zu haben, hatte sie offenbar vor hässlichen Dehnungsstreifen bewahrt. Ihre Haut war makellos. Sie verlagerte das Gewicht und verzog leicht das Gesicht, ehe sie mit einem Seufzer wieder in ihren Träumen versank. Seine Hand wanderte weiter über ihre glatte, warme Haut, bis sie das seidige Dreieck erreichte, und schob sich zwischen die Lippen, die ihn Nacht für Nacht in seiner Erinnerung verfolgten.

				Er stieß ein zufriedenes Brummen aus. Er hatte es sich nicht nur eingebildet – seine Finger waren feucht vom Saft ihrer Erregung. Er verlagerte das Gewicht, ertastete ihre Klitoris und neckte sie mit der Fingerspitze, um sie aus den Tiefen des Schlafs zu sich zu rufen. Für einen Moment legte er die Finger auf ihr Geschlecht, während sein Penis heftiger zu pochen begann. Sie fühlte sich feucht und warm an. Göttlich.

				Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht, als sie die Augen aufschlug. Einen Moment lang sahen sie einander lediglich stumm an, während er mit dem Finger weiter ihre Klitoris stimulierte und sich eine leise Röte auf ihren Wangen ausbreitete.

				»Deshalb soll ich also immer für dich bereit sein?«, murmelte sie mit belegter Stimme.

				»Kann sein. Ich muss die ganze Zeit an deine Muschi denken. Ich freue mich schon darauf, so viel Zeit darin zu verbringen, wie ich nur kann.« Er verstärkte den Druck seiner Finger und beobachtete fasziniert, wie sie nach Luft schnappte und sich auf die Unterlippe biss. O Gott. Sich an ihr zu vergnügen, würde ihn an den Rand seines Verstands bringen, vielleicht sogar darüber hinaus. Sie war die personifizierte Orgie der Lust und der Befriedigung, die niemals enden würde.

				»Dreh dich auf den Rücken«, forderte er sie auf, ohne die Finger von ihrem weichen Fleisch zu lösen, den Blick noch immer auf sie geheftet, um selbst die kleinste Reaktion auf seine Liebkosungen zu erfassen. Es war, als erforsche er sie, studiere sie wie ein wissenschaftliches Objekt. »Und jetzt spreiz die Beine. Ich will dich ansehen«, stieß er mit rauer Stimme hervor.

				Sie spreizte ihre schlanken Schenkel. Ohne den Blick von ihr zu lösen, ließ er das Fußteil ihres Sitzes herunter und kniete sich zwischen ihre geöffneten Beine, ehe er die Hand von ihrem Geschlecht löste und es wie gebannt betrachtete.

				»Normalerweise verlange ich von den Frauen, dass sie sich rasieren«, sagte er. »Weil sich dadurch die Sensibilität erhöht und ich sie mir damit vollends zu eigen machen kann.«

				»Soll ich das auch tun?«, fragte sie. Er hob den Kopf und sah ihr in die samtig dunklen Augen, die vor Erregung glitzerten.

				»Ich will, dass du gar nichts veränderst. Du hast die schönste Muschi, die ich je gesehen habe. Mag sein, dass ich meine Ansprüche habe, aber vor Perfektion habe ich zu viel Respekt, um sie zu zerstören.«

				Ihre Kehle fühlte sich mit einem Mal so eng an, dass sie kaum schlucken konnte. Er streckte die Hand aus und löste ihre Schamlippen mit zwei Fingern, zwischen deren dunkelrosa Falten die winzige, glitzernde Öffnung ihrer Vagina zum Vorschein kam. Sein Penis pochte heftig – offenbar wusste er nur allzu genau, wo er in diesem Moment am liebsten wäre. Er sehnte sich danach, seine Zunge in diese Spalte zu schieben und die Säfte ihrer Lust seine Kehle hinabrinnen zu lassen. Er lechzte förmlich danach.

				Doch wenn er das tat, würde er sie hier, auf der Stelle, nehmen, so viel stand fest.

				Widerstrebend stand er auf und setzte sich wieder auf den Platz neben sie, dann beugte er sich vor und küsste sie behutsam auf ihre halb geöffneten Lippen, während seine Finger wieder ihre Klitoris fanden. 

				»Fühlt sich das gut an?«, fragte er und ließ den Blick über ihr gerötetes Gesicht wandern.

				»Ja«, hauchte sie. Die Heftigkeit ihrer Reaktion überzeugte ihn ebenso wie ihre rosigen Wangen und ihre Brüste, die sich unter ihren flachen Atemzügen hoben und senkten. Mit dem Zeigefinger schnippte er leicht gegen ihre Klitoris, sodass sie in raschem Rhythmus vor- und zurückschnellte. Sie schnappte nach Luft. Er lächelte. Sie war so nass, dass er das Geräusch seiner Finger in ihrem weichen Fleisch hören konnte.

				»Du bist sehr erregbar. Ich kann es kaum erwarten herauszufinden, in welche Höhen der Lust ich deinen wunderschönen Körper führen kann.«

				Er begann, ihre Klitoris kräftig zu reiben.

				»Oh … Ian«, stöhnte sie, hob das Becken an und presste sich gegen seine Hand, um den Druck zu verstärken.

				»Ist gut, meine Schönheit«, hauchte er dicht an ihrem Mund und sog ihre Unterlippen zwischen seine Zähne. »Du sollst bekommen, was ich mir selbst noch verwehre. Und jetzt komm an meiner Hand.«

				Gefangen in einem Inferno der Erregung, sah er zu, wie sich ihr Körper ein letztes Mal anspannte, ehe sie vor Lust aufschrie. Er konnte ihn riechen, jenen einzigartigen Duft, der ihrer Haut entströmte, als sie zum Höhepunkt kam. Unfähig, sich noch länger zurückzuhalten, presste er seinen Mund auf ihre Lippen, um fast zornig ihr leises Wimmern in sich aufzunehmen und seinen Durst an ihrer Einzigartigkeit zu stillen.

				Als die Nachbeben ihres Orgasmus endlich verebbten, löste er seine Lippen von ihrem Mund und barg seinen Kopf an ihrer Schulter. Seine Atemzüge kamen fast ebenso stoßweise wie ihre. Nach einem Moment wurde ihm bewusst, dass seine Erregung niemals schwächer werden würde, solange er ihren herrlichen Geruch einatmete.

				Er richtete sich auf, erhob sich und kehrte zu seinem Sitz zurück.

				»Wir werden bald in Paris landen«, sagte er beiläufig und legte die Hände auf die Tastatur, wobei ihm auffiel, dass noch immer ihre Säfte an seinem Finger klebten, mit dem er sie soeben befriedigt hatte. Er musste die Augen schließen, um das erregende Bild zu verscheuchen, doch es schien sich förmlich in seine geschlossenen Lider zu brennen. »Wieso gehst du nicht ins Schlafzimmer, machst dich frisch und ziehst dich um?«

				»Umziehen?«

				Er nickte und riskierte einen Blick auf ihren vom Höhepunkt noch leicht geröteten Körper. O Gott, sie war so wunderschön: die dunklen Augen einer Nymphe, die blasse, weiche Haut einer irischen Jungfrau und der anmutige, kurvige Körper einer römischen Göttin. Er widerstand dem übermächtigen, dunklen Verlangen, wie ein wildes Tier aufzuspringen und seinen Schwanz in ihrem feuchten Schoß zu versenken.

				»Ja. Ich werde dich zum Abendessen ausführen«, sagte er knapp.

				»Du hast mir etwas zum Anziehen gekauft?«, fragte sie, während sich ihre dunklen Augen staunend weiteten.

				Er lächelte grimmig und zwang sich unter Aufbietung all seiner Willenskraft, sich wieder seiner Arbeit zuzuwenden. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir alles geben werde, was du brauchst, Francesca.«

				Offenbar war sie bereits abgestumpft, denn beim Anblick des opulenten, verblüffend großzügigen Schlafzimmers war sie nicht im Mindesten überrascht. Vielleicht lag es ja daran, dass sie Ian mittlerweile etwas besser kennengelernt hatte und wusste, dass er sich mit nichts Geringerem als geschmackvoller Perfektion zufriedengab. Sie öffnete den Kleiderschrank und fand darin ein schwarzes gestricktes Abendkleid.

				»Ich soll dir von Lin ausrichten, dass du alles andere entweder in oder auf der obersten Schublade der Kommode im Schrank findest«, hatte Ian ihr soeben erklärt. »Es wird heute Abend angenehme achtzehn Grad in Paris haben, deshalb brauchst du nicht unbedingt Strümpfe«, hatte er vom Display seines Handys abgelesen. Offenbar hatte ihm seine dienstbeflissene Assistentin eine SMS mit sämtlichen relevanten Details geschickt.

				In der eingebauten Mahagonischublade lag ein teures Set aus einem schwarzen Spitzenhöschen und passendem BH. Verwirrt hielt sie ein weiteres schwarzes Etwas aus Spitze in die Höhe, ehe sie erkannte, dass es sich um einen Strumpfgürtel handelte. Eine Woge der Verlegenheit durchlief sie beim Gedanken daran, wie Lin diese intimen Dessous für sie ausgesucht und zusammengestellt hatte. Vielleicht machte sie diese Art von Besorgungen ja regelmäßig …

				Behutsam strich sie mit den Fingern über die schwarzen Seidenstrümpfe, dann legte sie den Strumpfhalter mit einem nervösen Blick in Richtung Tür wieder in die Schublade zurück. Ian würde garantiert wollen, dass sie die Sachen trug, aber sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie man dieses Ding anlegte. Außerdem hatte Lin ihr ausrichten lassen, dass sie nicht unbedingt Strümpfe bräuchte, oder?

				Auf der obersten Schublade lagen zwei Schachteln, eine aus Pappe und eine zweite aus Leder. Als Erstes öffnete sie den Schuhkarton und stieß einen lautlosen Schrei aus, als sie die sexy schwarzen Wildlederpumps inmitten einer Wolke aus Seidenpapier erblickte. Im Gegensatz zu den meisten Frauen war Francesca nicht verrückt nach Schuhen – ihre Laufschuhe waren das teuerste und feudalste Kleidungsstück in ihrer Garderobe –, aber offenbar schlug doch das Herz einer Frau in ihrer Brust, denn sie konnte es kaum erwarten, diese Prachtstücke anzuprobieren. Ihr Blick fiel auf die Marke, und sie wurde blass. Höchstwahrscheinlich hatten sie mehr gekostet, als sie für drei Monate Miete bezahlen musste.

				Mit einer Mischung aus Spannung und Argwohn öffnete sie die zweite Schachtel – die Perlen der doppelreihigen Kette und der schlichten Ohrstecker schimmerten kostbar auf dem schwarzen Samtbett. Beide Schmuckstücke verströmten die Aura dezenter Eleganz und Klasse.

				Waren all die Sachen Teil ihrer Bezahlung, weil sie sich bereit erklärt hatte, für eine gewisse Zeit Ians sexuelles Eigentum zu sein? Der Gedanke beschwor eine leise Übelkeit in ihr herauf.

				Sie stellte die Schatulle hin, ging ins Badezimmer und ließ die Decke, die sie um sich geschlungen hatte, auf den Boden fallen. Eine heiße Dusche würde ihr helfen, wieder auf den Boden der Tatsachen zu kommen und dieses Gefühl von Surrealität zu vertreiben, das sie ununterbrochen beschlich. Sie schlang sich ein Handtuch um den Kopf und trat unter den warmen Strahl.

				Ein paar Minuten später kehrte sie ins Schlafzimmer zurück. Ihre Haut schimmerte von der herrlich duftenden Bodylotion, die sie im Badezimmer gefunden hatte. Noch immer hatte sie nicht entschieden, was sie mit all den teuren Sachen und dem Schmuck anstellen sollte.

				»Wir landen in etwa einer Stunde. Wir hatten Glück – die Flugbedingungen waren ausgezeichnet«, drang eine Männerstimme aus dem Lautsprecher. Francesca fuhr vor Schreck zusammen. Erst dann dämmerte ihr, dass es sich um den Piloten handeln musste, der aus dem Cockpit sprach. Ihre Gedanken wanderten zu Ian, der im anderen Teil der Kabine saß und arbeitete.

				Er würde von ihr erwarten, dass sie die Sachen trug, die er für sie gekauft hatte, und wäre bestimmt verärgert, wenn sie es nicht täte. Sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Nicht heute Abend. Außerdem hatte sie sich doch auf dieses verrückte Abenteuer eingelassen, oder?

				Hatte sie ihre Seele dem Teufel verkauft, nur um in den Genuss seiner Fähigkeiten als Liebhaber zu kommen?

				Sie verwarf den melodramatischen Gedanken, trat vor die Schublade und nahm das Höschen heraus.

				Zwanzig Minuten später kehrte sie in die Kabine zurück, zutiefst verlegen und in der festen Überzeugung, dass sie über kurz oder lang in den hohen Schuhen stolpern würde. Ian hob kurz den Kopf, wandte den Blick ab, nur um sie ein zweites Mal anzusehen. Seine Miene wurde ausdruckslos, als er sie von oben bis unten musterte.

				»Ich … ich wusste nicht, was ich mit meinen Haaren machen soll«, stammelte sie. »Ich habe ein paar Plastikspangen dabei, aber sie schienen nicht …«

				»Nein.« Er stand auf. Trotz der Absätze überragte er sie immer noch um mindestens zehn Zentimeter. Er streckte die Hand aus und vergrub sie in ihrem offenen Haar. Wenigstens hatte sie es heute Morgen geglättet, und es hatte nicht allzu sehr unter ihrem Nickerchen gelitten. Stattdessen wirkte es voll und üppig und stellte einen aufregenden Kontrast zu dem schwarzen Kleid darf, doch selbst Francesca, die von Mode keine Ahnung hatte, war bewusst, dass das Outfit nach einer etwas ausgefalleneren Frisur verlangte. »Wir werden morgen etwas Passendes besorgen, womit du es hochstecken kannst, aber heute Abend kannst du es offen tragen. Eine Krone der Schönheit und Pracht ist immer passend.«

				Sie lächelte unsicher. Seine blauen Augen wanderten über ihre Brüste, ihre Taille und ihre Hüften. Sie spürte, wie sie rot wurde. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Erregung hatte sie bemerkt, wie eng sich der dünne Strickstoff um ihre Figur schmiegte. Das Kleid verströmte eine Aura aufreizender Eleganz – oder würde es zumindest an einer anderen Frau tun, dachte sie, als sie furchtsam Ians Züge studierte. 

				Gefiel ihm, was er sah? Seine ernste Miene verriet nichts.

				»Ich werde nichts von all dem behalten«, sagte sie leise. »Die Sachen sind viel zu teuer.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir zwei Dinge bieten kann.«

				»Ja … Lust und Erfahrung.«

				»Mir bereitet es große Freude, deine Schönheit erblühen zu sehen. Und für dich ist die Kleidung ein Teil der Erfahrung, die du an meiner Seite machen wirst, Francesca.« Wieder wanderte sein Blick über ihren Körper, und seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Wieso genießt du es nicht einfach? Ich werde es weiß Gott tun«, erklärte er brüsk, wandte sich ab und schloss die Tür mit einem vernehmlichen Klicken hinter sich.

				Anderthalb Stunden später saß Francesca an einem Zweiertisch im berühmten Restaurant Le Grand Véfour im Palais Royal. Sie war so überwältigt von all den üppigen Kunstwerken, dem köstlichen Essen, der Vorfreude auf das, was an diesem Abend noch passieren würde … und von Ians Blick, der sie nicht eine Sekunde loszulassen schien, dass sie kaum einen Bissen hinunterbekam, geschweige denn etwas von den Köstlichkeiten wirklich genießen konnte. 

				Das Ganze war eine kaum verhohlene Verführungsszenerie.

				»Du hast ja kaum etwas gegessen«, bemerkte Ian, als der Kellner an ihren Tisch trat, um die Vorspeisenteller abzuräumen.

				»Tut mir leid«, erwiderte sie aufrichtig und krümmte sich innerlich beim Gedanken daran, wie viel Geld und welche Mühe in die Zubereitung ihres köstlichen Bœuf bourguignon mit Kartoffelpüree, Ochsenschwanzscheiben und frischen Trüffeln geflossen war, das jetzt in den Abfall wandern würde. Der Kellner stellte Ian eine Frage auf Französisch, die dieser auf Französisch beantwortete, ohne den Blick von ihr zu lösen. Eines stand fest: Seit er vorhin in einer modernen Version des klassischen Smokings mit einer schmalen schwarzen Krawatte anstelle der Fliege, einem blütenweißen Hemd und einem farblich passenden Einstecktuch aus dem Bordschlafzimmer getreten war, hatte sie kaum den Blick von ihm wenden können. Sämtliche Augen waren ihnen gefolgt, als er sie an ihren Tisch geführt hatte.

				»Bist du nervös?«, fragte er, nachdem der Kellner verschwunden war.

				Sie nickte und betrachtete seine langen, wohlgeformten Finger, die den Stiel seines Champagnerglases umfassten, und musste einen Schauder unterdrücken.

				»Hilft es dir, wenn ich dir verrate, dass es mir genauso geht?«

				Erstaunt sah sie ihn an. Seine Augen schimmerten wie flüssige blaue Halbmonde unter seinen halb geschlossenen Lidern.

				»Ja«, platzte sie heraus. »Bist du wirklich nervös?«, fügte sie nach einem Moment hinzu.

				Er nickte nachdenklich. »Ja. Und ich glaube, ich habe allen Grund dazu.«

				»Wie kommst du darauf?«, stieß sie halblaut hervor.

				»Weil ich so aufgeregt bin, dich hierzuhaben, dass ich fürchten muss, die Beherrschung zu verlieren. Das tue ich niemals, Francesca. Aber heute Abend könnte es passieren.«

				Die düstere Warnung in seinem Tonfall ließ sie erschaudern. Wie war es möglich, dass die Vorstellung, Ian unbeherrscht zu sehen, sie so erregte? Sie blickte überrascht auf, als der Kellner erneut an ihren Tisch trat und ein wunderschön arrangiertes Dessert und ein silbernes Kaffeeservice vor ihnen auf den Tisch stellte.

				»Est-ce qu’il y aura autre chose, monsieur?«, erkundigte er sich.

				»Non, merci.«

				»Très bien. Bon appétit.« Der Kellner verschwand.

				»Das habe ich nicht bestellt«, sagte Francesca und beäugte das Dessert argwöhnisch.

				»Ich weiß. Aber ich. Iss. Du wirst die Energie brauchen, meine Schönheit.« Sie blickte ihn unter ihren Wimpern hervor an und sah das Lächeln auf seinem Gesicht. »Das ist ein palet aux noisettes, die Spezialität des Hauses. Selbst wenn du pappsatt wärst, würdest du dir das nicht entgehen lassen wollen. Vertrau mir«, erklärte er und griff nach ihrer Gabel.

				Sekunden später drang ein leises verzücktes Stöhnen aus ihrem Mund, als die Kombination aus Kuchenteig, Schokoladenmousse, Haselnüssen und Karamelleiscreme auf ihrer Zunge zerging. Sie erwiderte sein Grinsen mit einem verlegenen Lächeln und versenkte ihre Gabel ein weiteres Mal in der süßen Köstlichkeit, diesmal mit sichtlich größerer Begeisterung.

				»Du sprichst so gut Französisch«, sagte sie und schob sich den nächsten Bissen in den Mund.

				»Das hat durchaus seine Gründe. Ich habe nicht nur die britische, sondern auch die französische Staatsbürgerschaft. Im Grunde sind beide Sprachen meine Muttersprachen. In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, haben die Leute Französisch gesprochen, meine Mutter dagegen Englisch.«

				Sie hielt inne und rief sich Mrs Hansons Schilderung über Ians Großeltern ins Gedächtnis, die ihre Tochter irgendwo in Nordfrankreich aufgestöbert und dabei von der Existenz eines Enkelsohns erfahren hatten. Sie wünschte, sie wüsste mehr über seine Vergangenheit.

				»Du sprichst nie über deine Eltern«, sagte sie vorsichtig und nahm noch einen Bissen.

				»Du auch nicht. Steht ihr euch nicht nahe?«

				»Nicht besonders«, antwortete sie und unterdrückte ein Stirnrunzeln, als sie seinen Versuch bemerkte, das Gesprächsthema von sich selbst abzulenken. »Mein ganzes Leben lang dachte ich, sie sind unzufrieden mit mir, weil ich zu dick bin. Zumindest dachte ich immer, das sei der Grund. Aber jetzt, wo ich schlank bin, stelle ich fest, dass sie mich nur einfach nicht verstehen.«

				»Das tut mir leid.«

				Sie zuckte die Achseln und spielte mit ihrer Gabel herum. »Wir kommen einigermaßen miteinander aus und streiten uns nicht oder so. Es ist nur einfach … schmerzlich, in ihrer Nähe zu sein.«

				»Schmerzlich?« Er hielt mitten in der Bewegung inne und blickte sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg an.

				»Nein, das trifft es nicht genau. Es ist eher … mühsam«, korrigierte sie.

				»Können sie dein künstlerisches Talent nicht wertschätzen?«

				Für einen Moment schloss sie die Augen, um den Genuss auszukosten, als sich die unterschiedlichen Aromen auf ihrer Zunge vermischten. »Meine Kunst geht ihnen auf die Nerven. Meinem Vater noch viel mehr als meiner Mutter«, sagte sie, nachdem sie die süße Köstlichkeit bis auf den letzten Krümel genossen hatte. Sie strich sich mit dem Daumen über die Lippen und erwischte mit der Zunge einen winzigen Klecks Schokoladenmousse. Gütiger Himmel, der reinste Traum …

				Unvermittelt warf Ian seine Serviette auf den Tisch.

				»Das war’s. Wir müssen gehen«, sagte er und schob seinen Stuhl zurück.

				»Wie bitte?«, fragte sie erschrocken.

				Er trat um den Tisch herum, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Egal«, erwiderte er und ergriff ihre Hand. »Erinnere mich nur daran, das nächste Mal nichts mit Schokolade zu bestellen, wenn ich sowieso schon Mühe habe, mich zu beherrschen.«

				Die Bemerkung erfüllte sie mit einer Freude, deren Süße den köstlichen palet aux noisettes bei weitem übertraf.

				»Wo wohnen wir überhaupt?«, fragte Francesca, als sie Minuten später in der Limousine saßen und Jacob die dunkle, nahezu verwaiste rue du Faubourg Saint-Honoré entlangfuhr. Anders als auf der Fahrt vom Flughafen zum Restaurant, wo Ian neben ihr gesessen und ihre Hand gehalten hatte, hatte er nun auf dem Sitz gegenüber Platz genommen und blickte mit distanzierter, düsterer Miene aus dem Fenster.

				»Im Hotel George V., aber dorthin fahren wir jetzt noch nicht.«

				»Wohin dann?«

				Der Wagen drosselte sein Tempo, und Ian nickte in Richtung Fenster. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick des riesigen, reich verzierten Gebäudes aus der Ära der zweiten französischen Republik, das den gesamten Häuserblock einnahm. 

				»Ins Musée de St. Germain?«, fragte sie. Sie kannte das Museum für antike griechische und italienische Kunst aus ihrer Zeit während des Studiums und wusste, dass es in einem der wenigen noch bestehenden Privatpalais in der Innenstadt untergebracht war.

				»Genau.«

				Das Lächeln erstarb auf ihren Zügen. »Ist das dein Ernst?«

				»Natürlich«, erwiderte er ruhig.

				»Ian, es ist nach Mitternacht. Das Museum hat längst geschlossen.« 

				Jacob brachte die Limousine zum Stehen. Sekunden später klopfte er gegen die Scheibe und öffnete die Tür. Ian stieg aus, nahm ihre Hand, um ihr aus dem Wagen zu helfen, und lächelte beim Anblick ihrer zweifelnden Miene, als sie neben ihm auf der von Bäumen gesäumten, schwach erleuchteten Straße stand.

				»Keine Sorge, wir bleiben nicht lange. Ich will genauso schnell ins Hotel wie du. Noch mehr sogar«, fügte er halblaut hinzu, trat auf den Bürgersteig und vor eine halb unter einem steinernen Rundbogen verborgene Tür. Zu ihrer Verblüffung öffnete ein elegant aussehender Mann mit grau meliertem Haar, kaum dass Ian angeklopft hatte. 

				»Mr Noble«, begrüßte er ihn mit einer Mischung aus Respekt und Herzlichkeit und ließ sie eintreten, ehe er die Tür hinter ihnen schloss und sich einer Tastatur zuwandte. Er gab ein paar Ziffern ein, worauf hörbar ein Schloss einrastete und das grüne Lämpchen einer Alarmanlage zu blinken begann.

				»Alain, ich kann Ihnen gar nicht genug für diesen ungewöhnlichen Gefallen danken«, erklärte Ian voller Wärme, als der Mann sich wieder umdrehte. Sie schüttelten einander die Hände, während Francesca sich zunächst verwirrt, dann jedoch mit wachsender Neugier in dem weißen, schwach erleuchteten Marmorsaal umsah. Dies war definitiv nicht der offizielle Eingang des Museums.

				»Ach, das ist doch kein Problem«, wiegelte der Mann mit gedämpfter Stimme ab, als befänden sie sich auf einer geheimen nächtlichen Mission.

				»Was macht Ihre Familie? Ich hoffe, Monsieur Garrond geht es gut«, erkundigte sich Ian.

				»Sehr gut, obwohl wir uns im Augenblick wie zwei heimatlose Katzen vorkommen, da unsere Wohnung einer umfassenden Renovierung unterzogen wird. Wir werden allmählich zu alt für diese Art von Störungen unseres Alltags, fürchte ich. Wie geht es Lord Stratham?«

				»Großmutter sagt, nach seiner Knieoperation sei er nur schwer zu ertragen, aber seine Dickköpfigkeit ist in diesem Fall ein echter Vorteil. Er erholt sich sehr gut.«

				Alain lachte leise. »Bitte richten Sie den beiden meine allerherzlichsten Grüße aus, wenn Sie sie das nächste Mal sehen.«

				»Das werde ich, aber wahrscheinlich sehen Sie sie sogar noch vor mir. Großmutter hat angekündigt, nächste Woche zur Eröffnung der Polygnotos-Ausstellung zu kommen.«

				»Das wäre eine echte Freude«, erklärte Alain strahlend. Sein höflich interessierter Blick heftete sich auf sie. Es war unübersehbar, dass sie einen Mann von großer Intelligenz und Neugier vor sich hatte.

				»Francesca Arno, dies ist Alain Laurent, der Direktor des St. Germain.«

				»Willkommen, Miss Arno«, begrüßte er sie und ergriff ihre Hand. »Mr Noble hat mir erzählt, Sie seien eine sehr talentierte Künstlerin.« 

				Die Erkenntnis, dass Ian positiv über sie gesprochen hatte, erfüllte sie mit einem Gefühl der Wärme. »Danke. Meine Arbeit ist jedoch nichts im Vergleich zu dem, was Sie jeden Tag hier sehen. Ich war eine begeisterte Besucherin Ihres Museums, als ich zu Beginn meines Studiums für ein paar Monate in Paris war.«

				»Ein Ort der Inspiration und Zufluchtsstätte für jeden Liebhaber der Kunst und der Geschichte, nicht wahr?«, gab er lächelnd zurück. »Ich hoffe, das Exponat, das Ian Ihnen heute zeigen möchte, schenkt Ihnen seine ganz eigene Inspiration. Wir sind sehr stolz, es hier im St. Germain zu haben«, fügte er geheimnisvoll hinzu. »Ich werde Sie jetzt alleinlassen. Es ist alles arrangiert. Sie können versichert sein, dass niemand Sie stören wird. Ich habe die Überwachungskamera des Salon Fontainebleau für die Zeit Ihres Besuchs ausgeschaltet, um Ihnen Privatsphäre zu gewähren. Ich bin im Ostflügel, falls Sie mich brauchen sollten«, erklärte Monsieur Laurent.

				»Das werden wir nicht. Ich möchte Ihnen für Ihre Großzügigkeit danken. Ich weiß, dass meine Bitte ein wenig ungewöhnlich war.«

				»Ich bin der festen Überzeugung, Sie hatten sehr gute Gründe dafür«, erwiderte Monsieur Laurent glatt.

				»Ich werde Sie rufen, wenn wir mit der Besichtigung fertig sind. Es wird nicht lange dauern«, versprach Ian.

				Monsieur Laurent machte eine knappe Verbeugung, die völlig natürlich und ungekünstelt an ihm wirkte, und verschwand.

				»Ian, was machen wir hier?«, flüsterte Francesca, als er sie durch einen schwach erleuchteten Gewölbegang in die entgegengesetzte Richtung führte.

				Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort. Sie hatte Mühe, in ihren hohen Schuhen mit ihm Schritt zu halten. Sie gingen weiter, drangen immer tiefer in die Eingeweide des riesigen, weit verzweigten Gebäudes vor, ehe sie in den Teil des Museums gelangten, den Francesca von ihren früheren Besuchen kannte. Das palastartige Ambiente des St. Germain war weitgehend erhalten worden, sodass es sich anfühlte, als befänden sie sich in den opulenten, noch bewohnten Räumen eines Schlosses aus dem 17. Jahrhundert mit Mobiliar und griechischen und römischen Kunstwerken von unschätzbarem Wert. 

				»Willst du, dass ich etwas anderes für dich male, und hoffst, dass ich hier die richtige Inspiration dafür finde?«, fragte sie.

				»Nein«, antwortete er und zog sie mit sich. Ihre Absätze klapperten laut auf dem marmornen Fußboden und hallten von den hohen Decken und der geschwungenen Treppe wider.

				»Wieso haben wir es denn so eilig?«

				»Weil ich dich sowohl in den Genuss dieser Erfahrung kommen lassen möchte, es aber kaum erwarten kann, endlich im Hotel allein mit dir zu sein.« Sein Tonfall war so sachlich, dass es ihr die Sprache verschlug. Schon den ganzen Tag über hatte sie dieses Gefühl begleitet, in einer anderen, surrealen Welt zu sein – ein Gefühl, das sich beim Anblick all der Kunstwerke in den Sälen noch verstärkte, als sie immer weiter in die Tiefen des Museums vordrangen. Schließlich trat er in einen langen, schmalen Saal und blieb abrupt stehen.

				So abrupt, dass sie um ein Haar auf ihren hohen Absätzen ausgerutscht wäre. Sie folgte Ians Blick und schnappte nach Luft.

				»Die Aphrodite von Argos«, stieß sie atemlos hervor.

				»Genau. Die italienische Regierung hat sie uns für sechs Monate geliehen.«

				»Uns?«, flüsterte sie und starrte die Statue von unschätzbarem Wert an. Das Mondlicht fiel durch die in das Kuppeldach eingelassenen Oberlichter und tauchte den Raum und die Skulptur in weiches Licht. Der anmutig geneigte Oberkörper und die sanfte Miene der aus kaltem weißem Marmor gehauenen Aphrodite waren von geradezu berauschender Schönheit.

				»Der Palais St. Germain gehört der Familie meines Großvaters. James Noble ist der Schirmherr des Museums. Seine Sammlung ist eines von vielen Geschenken an all jene, die seine Liebe zu antiker Kunst teilen. Ich gehöre ebenso wie meine Großmutter dem Vorstand des Museums an.«

				Die Bewunderung und Ehrerbietung, mit der er die Statue betrachtete, verblüfften sie, wenn auch auf angenehme Weise. Normalerweise war er so schwer zu begeistern. Offenbar besaß Ian Noble Seiten, von denen sie nicht im Entferntesten etwas geahnt hätte.

				»Du bist hingerissen von ihr«, stellte sie fest und dachte an die Miniaturausgabe der Statue in seinem Penthouse in Chicago. 

				»Wenn es ginge, würde sie mir gehören«, gestand er. In seinem Lächeln schien eine Spur Traurigkeit zu liegen. »Aber Aphrodite kann man nicht besitzen, nicht wahr? Zumindest sagt man mir das immer.«

				Sie schluckte, während sie ein merkwürdiges Schwindelgefühl erfasste. 

				»Wieso liebst du genau diese Statue so sehr?«, fragte sie.

				Er sah sie an. Seine klaren Züge wirkten im kalten Mondschein ebenso verführerisch wie die der Aphrodite.

				»Abgesehen von der Kunstfertigkeit und der Schönheit? Vielleicht wegen dem, was sie tut.«

				Francesca betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. »Sie badet, stimmt’s?«

				Er nickte. Sie spürte seinen Blick auf ihr ruhen. »Sie vollzieht ihr tägliches Reinigungsritual. Aphrodite taucht jeden Tag ins Wasser ein, reinigt sich und erstrahlt in neuem Glanz. Das ist eine hübsche Fantasie, nicht?«

				»Was meinst du damit?« Gebannt von seinem halb im Schatten liegenden Gesicht und dem Mondschein, der sich in seinen Augen fing, sah sie ihn an. Er hob die Hand. Seine Fingerspitzen fühlten sich warm auf ihrer Haut an, dennoch erschauderte sie unter seiner Berührung.

				»Dass wir all unsere Sünden abwaschen könnten. Aber ich tilge die meinen immer noch, Francesca«, sagte er leise.

				»Ian …« Mitgefühl durchströmte sie beim Klang seiner Stimme. Weshalb war er so felsenfest davon überzeugt, ein schlechter Mensch zu sein?

				»Egal«, fuhr er fort und riss sie aus ihren Gedanken. Er wandte sich ihr zu, legte die Hände um ihre Taille und zog sie an sich. Ihre Augen weiteten sich. Dank ihrer hohen Absätze war sie wesentlich größer als sonst; so groß, dass sie seinen betonharten Schwanz an seinem linken Oberschenkel und seine Hoden spürte, die sich gegen ihren Unterleib pressten. Wie konnte er so hart sein, wo sie sich praktisch überhaupt nicht berührt hatten? War das Aphrodites Werk?, fragte sie sich flüchtig.

				Er hob ihr Kinn an, sodass ihr Gesicht in silbernes Mondlicht getaucht wurde. Ihr Herz begann zu hämmern, als er seine Hüfte nach vorn schob. Sämtliche Luft schien aus ihrer Lunge gepresst zu werden, als sie das volle Ausmaß seiner Erektion spürte. Seine Hände legten sich um ihre Hüften, dann neigte er den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Mund, als wolle er ihren Atem in seine Lunge saugen. 

				»O Gott, ich will dich so sehr«, stieß er beinahe wütend hervor, ehe er sie an sich zog und seine Zunge zwischen ihre Lippen drängte. Es war, als stünde sie augenblicklich lichterloh in Flammen. Seine schiere Präsenz und sein Geschmack schienen sie völlig zu überwältigen. Sie taumelte leicht auf ihren hohen Absätzen. Er schloss die Arme fester um sie. Instinktiv schmiegte sie sich an seine festen Muskeln und seine eisenharte Erektion. Sie hatte noch nie einen Mann erlebt, der so erregt war. Hatte dieses Inferno den ganzen Tag über in ihm gewütet? Die ganze Woche?

				Sie stöhnte, während ihr weiches feminines Fleisch in seiner erbarmungslosen maskulinen Hitze zerschmolz. Seine Hände wanderten über den Stoff ihres Wickelkleids, bis sie den Gürtel fanden. Als er seinen Kuss vertiefte, wurde Francesca regelrecht schwindlig vor Aufregung. Er löste sich von ihr und schob den Stoff zur Seite, sodass das Mondlicht ihre nackte Haut erhellte. Sein Blick wanderte an ihrem Körper entlang. Ihr Atem stockte, als sie die Ehrfurcht, vermischt mit loderndem Verlangen, in seinen reglosen Zügen erkannte. Seine Nasenflügel bebten leicht.

				»Ich will, dass du dich für den Rest deines Lebens daran erinnerst«, stieß er unvermittelt hervor.

				»Das werde ich«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen – wie könnte ich so etwas jemals vergessen? –, auch wenn sie der tiefere Sinn seiner Worte verwirrte. 

				»Setz dich«, sagte er und legte ihr die Hände auf die Hüften.

				Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch er schob sie zu Aphrodites Marmorpodest hinüber. Sie ließ sich auf den Marmor sinken, der sich kühl und hart zwischen dem dünnen Stoff ihres Kleids und ihrer nackten Haut anfühlte. Ian schob die Hände zwischen ihre Knie und drückte sie auseinander, ehe er sich vor ihr niederließ.

				»Ian?«

				Zitterten seine Hände, als er ihr das Höschen über Schenkel und Knie zog? Ihr Geschlecht zog sich in gespannter Erwartung zusammen.

				»Ich dachte, ich könnte warten, aber ich kann es nicht«, raunte er, und sie hörte das Bedauern in seiner Stimme. Er sah ihr in die Augen und streichelte ihre Schenkel und ihre Hüften, während sie spürte, wie sich der Marmor unter ihrer nackten Haut zu erwärmen begann. »Wenn ich dich nicht auf der Stelle schmecken kann, sterbe ich. Und wenn ich dich erst einmal geschmeckt habe, werde ich nicht mehr aufhören können. Ich werde dich ficken. Hier und jetzt.«

				»O Gott«, stöhnte sie und spürte, wie der Sog zwischen ihren Schenkeln immer größer wurde. Er senkte den Kopf und spreizte ihre Beine noch ein wenig mehr. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Wärme und Feuchtigkeit seiner Zungenspitze spürte, die sich zwischen ihre Schamlippen schob und ihre Klitoris zu reizen begann.

				Wimmernd packte sie sein dichtes dunkles Haar und ließ den Kopf in den Nacken fallen. Im Nebel ihrer Ekstase erhaschte sie einen Blick auf Aphrodite, die den Verlust ihrer Jungfräulichkeit mit ruhiger, überlegener Zufriedenheit bezeugte.

			

		

	
		
			
				

				KAPITEL 7

				Es war, als zerschmelze sie auf dem kalten Marmor, während sie sich immer weiter in ihrer Lust verlor. Nichts zählte mehr, nur noch die Erwartung seiner Zunge, wenn sie ein weiteres Mal das Zentrum ihrer Lust umspielte. Wie herrlich sich sein Haar zwischen ihren Fingern anfühlte. Wie um alles in der Welt schafften es die Menschen bloß zu arbeiten, zu schlafen, zu essen und ihr Leben zu leben, wo sie doch wussten, dass sie eine so überwältigende Lust empfinden konnten, wann immer ihnen der Sinn danach stand?

				Vielleicht war Ian ja die Antwort darauf. Nicht jede Frau konnte sich über einen so kundigen Liebhaber freuen. Es gab wohl keinen zweiten Mann auf der Welt, der seine Zunge und seinen Mund so geschickt einzusetzen wusste, wie er.

				Er schob sie ein Stück nach hinten. Gehorsam stützte sie sich mit den Händen ab und brachte ihre Hüften in eine bequemere Position, was er mit einem befriedigten Stöhnen quittierte, das tief in ihrem Unterleib nachhallte. Er versenkte seinen Mund noch tiefer in ihrem Fleisch. Ihr Schrei hallte von der hohen, gewölbten Decke wider, als er seine Zunge tief in ihre Spalte schob.

				»Ian!«

				Er vögelte sie mit dem Mund, zu Beginn noch langsam und genüsslich, doch dann immer schneller und lustvoller, während sie ihm gierig die Hüften entgegenreckte. Stöhnend legte er seine Hände um ihre Gesäßbacken und drückte sie fest zusammen. Sie schnappte nach Luft, als er ihr Geschlecht vollständig mit seinem Mund bedeckte und seine Zunge tief in ihrer Vagina versenkte, während er mit der Oberlippe einen steten Druck auf ihre Klitoris ausübte und den Kopf zwischen ihren Schenkeln abrupt hin und her bewegte, um sie möglichst präzise zu stimulieren. 

				Wie gebannt starrte sie zu der Göttin der Liebe empor, während ihr Körper von einem heftigen Orgasmus erfasst wurde.

				Ian hielt sie fest an sich gedrückt und stieß wieder und wieder seine Zunge tief in sie hinein, in dem festen Entschluss, jeden ihrer lustvollen Schauder bis zum Letzten auszukosten. Als sie schließlich in seinen Armen erschlaffte, leckte er genüsslich die Säfte seiner Bemühungen auf. Ihre Haut und ihr Mund hatten ihn bereits ahnen lassen, dass sie köstlich schmecken würde, doch auf diesen Gipfelpunkt des Genusses war er nicht gefasst gewesen.

				Er war förmlich trunken von ihr, und doch wollte er mehr.

				Sein steinharter Schwanz hatte hingegen andere Pläne. Er zog sie enger an sich und drückte einen feuchten Kuss auf das Zentrum ihrer Begierde, ehe er sich erhob und zusammenzuckte. Wie hart er war! Ihr Geschmack hatte sein Verlangen nur vorübergehend zu befriedigen vermocht, denn als er ihren halbnackten Körper sah – wie hingegossen auf dem marmornen Podest und im fahlem Mondlicht gebadet, das in ihrer feuchten, entblößten Muschi glitzerte –, kehrte es mit aller Macht zurück.

				Er hob sie auf seine Arme und registrierte voller Rührung, wie sie sich an ihn schmiegte und den Kopf vertrauensvoll an seine Schulter legte – ein wahres Wunder, wenn man bedachte, wie dickköpfig und eigensinnig sie manchmal sein konnte.

				Er trug sie zu einer niedrigen, üppig gepolsterten Chaiselongue neben der Statue – ein eigens für einen König angefertigtes Ruhelager, wenn er sich recht entsann –, doch statt sie daraufzulegen, stellte er sie auf die Füße, zog ihr das Kleid aus und legte es über die Rückenlehne eines Sessels. Dann streifte er sein Jackett ab und breitete es auf dem Sitzpolster der Chaiselongue aus. Francesca verfolgte sein Tun mit verwirrter Miene.

				»Louis XIV hat hier geruht. Großmutter würde mich erwürgen, wenn ich mich … darauf verewigen würde.« 

				Sein Lächeln wurde breiter, als er ihr kehliges Lachen hörte. Er legte die Hände um ihr Gesicht, um sie voller Leidenschaft und Gier zu küssen. Sein Schwanz zuckte erwartungsvoll, als er sah, wie sie sich die Lippen leckte und eine Kostprobe ihres eigenen Geschmacks nahm.

				»So ist es gut. Weshalb solltest du dir etwas so Süßes entgehen lassen?«, krächzte er, als er sie widerstrebend losließ, um sich auf die Suche nach einem Kondom zu machen. Der Sturm, der in seinem Innern tobte, drohte ihn zu überwältigen. Wenn er nicht bald Gelegenheit bekam, Francesca vollends zu besitzen, würde er sich womöglich endgültig vergessen. »Leg dich hin«, wies er sie an und registrierte, wie angespannt seine Stimme klang.

				Sie ließ sich auf sein ausgebreitetes Jackett sinken. Ihre Beine und ihr flacher Bauch wirkten ungewöhnlich bleich auf dem schwarzen Anzugstoff. Die Chaiselongue war breit und mit einer geschwungenen Rückenlehne versehen, gegen die sie sich sinken ließ und die Beine ausstreckte. Beim Anblick ihrer Schönheit musste er die Zähne zusammenbeißen.

				Eilig zog er den Reißverschluss seiner Hose herunter, zog sie über seine Schenkel und streifte seinen Boxerslip über seine gewaltige Erektion, ehe er innehielt, um das Kondom darüberzurollen. Als er aufsah, bemerkte er, dass ihre riesigen Augen auf seinen Schwanz geheftet waren. 

				Sie hatte Angst vor ihm.

				»Mach dir keine Sorgen, ich werde ganz langsam vorgehen«, beruhigte er sie und strich das enge Kondom weiter an seinem Schaft entlang nach unten.

				»Ich will dich anfassen«, flüsterte sie.

				Er erstarrte, eine Hand um seinen Schwanz gelegt, der angesichts ihrer Bitte zu pochen und zu pulsieren begann. Er malte sich aus, wie sie ihren Wunsch in die Tat umsetzte, die süße Qual der Berührung ihrer Finger, ihrer Lippen, ihrer Zunge …

				»Nein«, gab er barscher zurück als beabsichtigt, bereute es jedoch sofort, als er ihre erschrockene Miene sah. »Ich muss in dir sein, jetzt gleich«, erklärte er eine Spur milder. »Ich muss. Ich warte schon so lange darauf. Zu lange.«

				Sie nickte, ohne ihre großen, dunklen Augen von ihm zu wenden. Er trat sich die Schuhe von den Füßen, streifte sich die Socken ab und stieg aus seiner Hose. Er kämpfte mit all den Knöpfen seines Hemds, während er vergeblich versuchte, den Blick von ihren gespreizten Schenkeln und dem Glitzern zwischen ihren Beinen zu lösen. Schließlich siegte die Ungeduld. Er trat vor sie und ließ sich, die Hände unmittelbar neben ihren Schultern, am Ende der Chaiselongue auf die Knie sinken. Doch statt sich zwischen ihre Beine zu drängen, legte er sich rittlings auf sie, sodass seine Beine ihre Schenkel umschlossen.

				Sie war so wunderschön … und so bereit. Nur für ihn allein.

				»Streck die Hände nach hinten aus«, sagte er.

				Sein Befehl schien sie zu verwirren, trotzdem befolgte sie ihn wortlos. Ihr Gehorsam ließ seinen Schwanz ein weiteres Mal lustvoll pochen, schwer … brennend. Er stieß ein leises, zufriedenes Knurren aus.

				»Ich würde dich ja gern fesseln, aber da das hier nicht geht, musst du die Arme genau so lassen, wie sie sind, hast du mich verstanden?«

				»Ich würde dich aber lieber gern anfassen«, sagte sie. Völlig hingerissen sah er zu, wie sich ihre dunkelrosafarbenen Lippen bewegten.

				»Das wünsche ich mir auch«, gab er grimmig zurück und legte die Finger um seinen Penis. »Und aus diesem Grund wirst du die Hände genau dort lassen, wo sie sind. Egal, was passiert.«

				Sie hatte Mühe, Atem zu schöpfen, als sie vor ihm lag und sich mit aller Kraft an dem hölzernen Rand der Chaiselongue festklammerte, den Blick wie gebannt auf diesen Inbegriff männlicher Dominanz geheftet. Sie sehnte sich so sehr danach, Ian zu berühren, doch stattdessen beobachtete sie voller Faszination, wie er sich selbst anfasste. Mit der Handfläche strich er an seinem dicken Schaft entlang, während er sich darauf vorbereitete, in sie einzudringen. Ihr Geschlecht zog sich voller Erwartung zusammen. Er sah so gewaltig aus, so riesig, so bereit.

				Im letzten Moment schien er sich eines Besseren zu besinnen und ließ seinen Schwanz los, der schwer zwischen ihren Körpern hing. Er streckte die Hand aus und öffnete den Verschluss auf der Vorderseite ihres Seiden-BHs. Eine Woge der Hitze schoss durch ihre Vagina, als er die Körbchen zur Seite schob und ihre Brüste entblößte, während sein Schwanz dicht vor ihrem Körper zuckte.

				»Venus«, stieß er mit rauer Stimme hervor. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Sie wartete mit angehaltenem Atem, in der Hoffnung, dass er ihre nackte Haut berühren, ihre aufgerichteten Brustwarzen streicheln würde, doch stattdessen schloss er abermals die Finger um seinen Penis, schob mit einem Knie ihre Beine weiter auseinander und presste die Spitze gegen ihre feucht glitzernde Öffnung. Sie biss sich auf die Lippen, um einen Schrei zu unterdrücken. Er stieß ein Knurren aus – sie wusste nicht, ob vor Erregung oder aus Missbilligung –, schob die Hüften nach vorn und drang mit der Spitze in sie ein.

				»O Gott, du führst mich so sehr in Versuchung«, stöhnte er.

				Sie sah seine angespannten Züge, seine halb gebleckten Zähne im fahlen Schein des Mondlichts und reckte ihm die Hüften entgegen, fest entschlossen, ihm endlich Erlösung zu schenken, Freude und Lust. Sie schrie auf, als der scharfe Schmerz sie durchfuhr, und registrierte vage, wie Ian ausholte und ihr einen warnenden Schlag gegen die Hüfte verpasste.

				»Still, Francesca. Willst du uns beide umbringen?«

				»Nein, ich wollte doch nur …«

				»Egal.« Erst jetzt bemerkte sie, dass sein Atem stoßweise ging. »Besser jetzt?«, fragte er abgehackt.

				Erst jetzt begriff sie, dass er vom Schmerz redete. Woher hatte er gewusst, dass es so wehtun würde? In diesem Moment registrierte sie, dass sein Penis zur Hälfte in ihrer Vagina steckte. Ihre Muskeln dehnten sich, umschlossen sein pochendes Fleisch. Es fühlte sich ein wenig ungewohnt an, doch der Schmerz war verschwunden.

				Ian war in ihr. Verschmolz mit ihr.

				»Es tut gar nicht weh«, flüsterte sie ehrfürchtig.

				Sie sah seinen Adamsapfel auf und ab hüpfen, als er schluckte. Er nahm seine Hand von ihrem Knie und schob sie zwischen ihre Schenkel.

				»Oh«, stöhnte sie, als er ihre Klitoris mit dem Daumen zu massieren begann. Er schien genau zu wissen, wie fest er zudrücken musste, um ihr ein Maximum an Lust zu bereiten, während sein Penis, der ihren gesamten Unterleib auszufüllen schien und von unten gegen ihre Klitoris drückte, ihrer Erregung eine weitere Dimension verlieh.

				»Hör auf herumzuzappeln«, stieß er mit einer Mischung aus Verärgerung, Zuneigung und Erregung hervor, als sie es keine Sekunde länger zu ertragen glaubte. Seine Liebkosungen trieben sie an den Rand des Erträglichen. Er verstärkte den Druck seiner Hüften und schob sich mit einem neuerlichen Raunen nahezu vollständig in sie. Der Schmerz durchbrach den dichten Nebel der Lust, als er sie weiter streichelte.

				»Ian«, rief sie.

				Vorsichtig bewegte er die Hüften und verstärkte den Druck auf ihre Klitoris, ehe er mit dem Unterleib dagegenstieß … einmal … zweimal. Sie erbebte in einem neuerlichen Orgasmus, während sich ihre Vagina wie ein Schraubstock um ihn schloss. Obwohl die Wogen der Begierde über ihr zusammenschlugen, wusste sie diesmal, woher sein Knurren stammte – auch seine Erregung wuchs mit jeder Sekunde. Sie kam immer noch, als er seine Hand von ihr löste und sich auf beiden Armen über ihr abstützte. Stöhnend zog er sich aus ihr zurück, nur um sich gleich darauf ein weiteres Mal in ihr zu versenken.

				»O Gott, du bist … Es ist besser, als ich es mir je vorgestellt hatte«, stöhnte er und begann sie abermals zu streicheln. »Nur eins wäre noch besser – dich ganz hart zu nehmen.«

				Ein weiterer Höhepunkt ließ sie erbeben, während Ian mit immer fordernderen Stößen in sie drang. Einen Moment später hielt er inne, voll und ganz in ihr versunken, und begann seine Hoden an ihrem entblößten Geschlecht zu reiben. Sie schrie auf vor Lust.

				»Ich will dir nicht wehtun, aber du treibst mich in den Wahnsinn, Francesca«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Du tust mir nicht weh.«

				»Nein?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				Augenblicke später spürte sie, wie die Spannung in seinem Körper wuchs. Wieder begann er sich zu bewegen, seinen Penis wie einen glitschigen Kolben in stetem Rhythmus in ihr zu versenken. Seine Fähigkeiten als Liebhaber raubten ihr den Atem. Seine Bewegungen waren subtil und grob, kontrolliert und wild zugleich. Haut an Haut, Leib an Leib – es fühlte sich an, als drohe ihr Körper jede Sekunde in Flammen aufzugehen. Sie begann, ihm die Hüften entgegenzurecken, im perfekten Kontrapunkt zu seinen Bewegungen, dem rhythmischen Klatschen, mit dem ihre nackten Leiber gegeneinanderprallten.

				»Großer Gott«, stöhnte er Augenblicke später in einer Mischung aus Bestürzung und Ekstase, schob sich ein Stück höher und versenkte sich mit einer solchen Wucht in ihr, dass ihr Kopf gegen die Lehne stieß. Wie in Trance registrierte sie, dass er seine Beine so weit gespreizt hatte, dass seine Füße links und rechts der Chaiselongue den Boden berührten. Mit gebleckten Zähnen stieß er ein weiteres Mal zu.

				»Ian, lass mich aufstehen«, flehte sie, während er sich wieder und wieder in ihr versenkte und sie spürte, wie sich der nächste Höhepunkt in ihr aufzubauen begann. Sie sehnte sich so sehr danach, ihn zu berühren.

				»Nein.« Seine Stimme klang angespannt, als er seine Füße von Boden löste und ein weiteres Mal in sie stieß. In diesem Moment ertönte ein lautes Knacken, doch glücklicherweise schien das unbezahlbare Möbelstück nicht unter ihrer beider Körpergewicht zu zerbersten. Mit jedem seiner leidenschaftlichen Stöße wurde ihr Kopf in die Kissen gepresst, während ihre Brüste von der Wucht seiner Bewegungen erbebten. Er schob seine Hand zwischen ihre Körper, um ihre Schamlippen noch weiter auseinanderzuziehen, ehe er die Hüften kreisen ließ, sodass seine Hoden ihre äußere Scham liebkosten, während sein Glied die Wände ihrer Vagina massierte. »Erst wenn du noch einmal gekommen bist, meine Schönheit.«

				Es hatte nicht den Anschein, als hätte sie eine Wahl. Der Druck, den er in ihr aufbaute, war unerträglich. Ein ungläubiger Schrei drang über ihre Lippen, als die Lust erneut über ihr zusammenschlug. Er gab ein befriedigtes Knurren von sich und beschleunigte seine Bewegungen, als sei er nicht länger imstande, der ungezähmten Wildheit in seinem Innern Herr zu werden. 

				Sie stieß einen Protestschrei aus, als er sich unvermittelt aus ihr herauszog und sich rittlings auf sie setzte. Sein Atem kam stoßweise. Völlig verwirrt beobachtete sie im düsteren Schein des Mondes, wie er sich an sich zu schaffen machte, während ihr Höhepunkt allmählich zu verebben begann. 

				»Ian?«

				Er stöhnte auf – voller Qual und höchster Erregung, während er heftig ejakulierte. Schmerzerfüllt und voller Sehnsucht sah sie zu, wie er sich in das Kondom ergoss, während sie langsam und in hilfloser Verblüffung die Arme sinken ließ.

				Augenblicke später ließ er seinen Penis los und beugte sich schwer atmend über sie. Bereits zuvor, als er in ihr gewesen, sie mit Leib und Seele besessen hatte, war seine Schönheit einzigartig gewesen, doch nun, überwältigt von seiner Lust und seiner Begierde, hatte sie etwas beinahe Überirdisches.

				Sie schob die Hände in seinen Hemdkragen und strich über die ausgeprägten Muskeln an seinen Schultern. Der Schauder, der ihn überlief, erregte sie aufs Neue.

				»Wieso …«

				»Tut mir leid«, stieß er atemlos hervor. »Ich hatte Angst … Schwanger.«

				»Ist schon gut, Ian«, hauchte sie voller Mitgefühl, als ihr bewusst wurde, wie sehr ihn allein die leiseste Gefahr einer ungewollten Schwangerschaft in Angst und Schrecken versetzt hatte. Behutsam schob sie sein Hemd zur Seite, während sie ihn zu sich herabzog, sodass sich ihre nackten Körper berührten.

				»Komm her«, sagte sie, als sie seinen leisen Widerstand spürte. Nach einem kurzen Moment des Zögerns ließ er sich auf sie sinken. Es fühlte sich unglaublich an.

				»Ich konnte mich nicht beherrschen. Ich habe … Seit Wochen gab es niemanden mehr. Das ist ungewöhnlich für mich. Ich habe gespürt, wie es kam und hatte Angst, das Kondom könnte platzen. Dumm«, stieß er abgehackt hervor.

				Sie küsste seine Schulter und strich ihm über den Rücken, der sich unter seinen heftigen Atemzügen hob und senkte. Sein Geständnis, dass er von seinen gewohnten Sexualpraktiken abgewichen war, beschwor ein seltsames Gefühl in ihr herauf. 

				Hatte seine Abstinenz etwas mit ihr zu tun?

				Nein. Wohl kaum. 

				Die Komplexität seiner Seele und die Entschlossenheit, mit der er sich dieser selbst gewählten Einsamkeit ausgesetzt hatte, jagten ihr etwas Angst ein. Sie streichelte ihn weiter, während er allmählich wieder zur Besinnung kam. Die ganze Zeit über hing ihr Blick wie gebannt auf den geheimnisvollen Zügen ihrer Zuseherin, und sie fragte sich, welches Schicksal Aphrodite für sie vorgesehen haben mochte – schenkte sie ihnen ihren Segen, oder würde sie sie verfluchen?

				Obwohl Ian auf der Fahrt ins Hotel neben ihr auf dem Rücksitz der Limousine saß, den Arm um sie gelegt hatte und ihr übers Haar strich, schien er in Gedanken versunken zu sein. Anfangs war sie besorgt, er könnte den flüchtigen Moment der Verletzbarkeit im Museum und sein Geständnis bereuen, doch dann entspannte sie sich und ließ sich von der Behaglichkeit ihres Schweigens einhüllen. Mit schweren Lidern blickte sie auf die nächtlichen Straßen von Paris hinaus und rief sich noch einmal ihr spontanes Abenteuer in all seinen schillernden Details und Farben ins Gedächtnis. 

				Kaum vorstellbar, dass er auch nur einen Moment dieses einzigartigen Erlebnisses bereute, oder?

				Das George V. befand sich unweit der Champs-Élysées. Dieses Hotel als luxuriös zu bezeichnen, wäre wohl die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte Francesca, als sie Ian in den mit Blattgold verzierten Aufzug und den Flur entlang bis zu einer Zimmertür folgte. Der Anblick des mit Antiquitäten, einem Kamin und zahlreichen Originalkunstwerken aus dem 17. und 18. Jahrhundert ausgestatteten Wohnzimmers verschlug ihr den Atem.

				»Hier entlang«, sagte er und ging voran in ein Schlafzimmer, das eines Königs würdig gewesen wäre.

				»Wie wunderschön«, raunte sie beim Anblick der edel schimmernden Damastbettwäsche und der seidenen Überwürfe und sah sich in dem geschmackvoll dekorierten Raum um.

				Sein Blick wanderte über ihren Körper, als er sein Jackett auszog und über einen Herrendiener hängte.

				»Das Hotel ist nicht weit von dem Ort weg, wo morgen mein Termin stattfindet. Ich muss sehr früh aufstehen und bin wahrscheinlich schon weg, wenn du aufwachst. Du musst dir morgen früh unbedingt die Aussicht von der Terrasse aus ansehen. Es wird dir gefallen. Ich bestelle dir Frühstück. Du kannst im Freien essen, wenn du möchtest. Du siehst sehr müde aus.«

				Sie blinzelte, als er wieder einmal abrupt das Thema wechselte. »Das bin ich auch. Es war ein langer Tag. Kaum zu glauben, dass ich heute Morgen noch im High Jinks Cocktails serviert habe. Es ist alles ein bisschen … surreal.« In Wahrheit hatte sie das Gefühl, als wäre nicht sie diejenige gewesen, die Ian heute Morgen die Tür aufgemacht hatte, sondern eine völlig andere Frau, und als wäre sie auch nicht dieselbe Francesca, die vor wenigen Stunden das Musée de St. Germain betreten hatte. Es war, als hätte das Liebesspiel sie von Grund auf verändert.

				Sie sah ihn an, unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.

				»Wieso machst du dich nicht bettfertig?«, fragte er verdrossen und deutete auf das angrenzende Badezimmer. »Jacob hat deine Sachen hergebracht, während wir beim Abendessen waren.«

				»Möchtest du als Erster ins Bad?«

				Er schüttelte den Kopf und löste seine Manschettenknöpfe. »Ich nehme das Badezimmer, das zum zweiten Schlafzimmer gehört.«

				»Es gibt zwei Schlafzimmer?«

				Er nickte. »Ja. Normalerweise benutzt Jacob es.«

				»Aber heute nicht?«

				Er sah sie an. »Nein. Heute wollte ich dich ganz für mich haben.«

				Ihr Puls beschleunigte sich. Ians Worte hallten noch in ihren Ohren nach, als sie sich aus dem Kleid schälte, die Perlenkette abnahm und die Seidendessous abstreifte.

				Beim Blick in den Spiegel fiel ihr etwas auf, was auch Ian bemerkt haben musste. Ihr Gesicht wirkte ungewöhnlich bleich im Vergleich zu ihren geschwollenen, dunkelroten Lippen, und unter ihren Augen lagen tiefe Schatten. Sie sehnte sich nach einer Dusche, doch plötzlich war sie viel zu müde dafür. Stattdessen wusch sie sich das Gesicht über dem Waschbecken und putzte sich die Zähne. Ihr Blick fiel auf ihre Reisetasche auf dem mit einem goldfarbenen Kissen bezogenen Hocker – sie wirkte völlig deplatziert inmitten all dieses Luxus.

				Genauso wie sie selbst.

				Nach allem, was sie an diesem Abend erlebt hatte, kam sie sich seltsam vor, als sie in ihre Jogginghose und das T-Shirt schlüpfte, das sie anstelle eines Schlafanzugs mitgebracht hatte. Sie gab etwas Feuchtigkeitscreme auf ihr Gesicht und fuhr sich mit dem Kamm durch die Haare, ehe sie das Badezimmer verließ. Bei Ians Anblick blieb sie abrupt stehen. Er saß auf dem Sofa und tippte auf seinem Handy. Voller Ehrfurcht ließ sie den Blick über ihn wandern – er trug lediglich eine schwarze Pyjamahose, die sich um seine schmalen Hüften schmiegte und den Blick auf seinen nackten Oberkörper freigab – seine schlanke Taille, die breiten Schultern und die muskulöse Brust. Er hatte kein Gramm Fett am Leib. So diszipliniert, wie er war, konnte sie sich problemlos ausmalen, wie sein tägliches Fitnessprogramm aussah. Sein kurzes dunkles Haar war im Nacken und an den Schläfen noch feucht vom Duschen.

				Sie hatte noch nie einen schöneren Mann gesehen als ihn. Und daran würde sich wohl auch in Zukunft nichts ändern.

				Er sah auf. Unbehaglich verlagerte sie unter seinem durchdringenden Blick das Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als er unvermittelt wegsah und sich wieder seinem Handy widmete.

				»Wieso gehst du nicht ins Bett?«

				Sie nahm die Dekokissen vom Bett und zog die prachtvolle Tagesdecke herunter.

				»Zieh dich aus«, sagte er vom anderen Ende des Raums, als sie unter die Laken schlüpfen wollte. Sie hielt mitten in der Bewegung inne. Er hatte noch nicht einmal von seinem Handy aufgesehen. Ihre Atemzüge beschleunigten sich, als sie sich die Sachen abzustreifen begann. 

				Wieso sah er ihr nicht zu, so wie im Flugzeug, als seine blauen Augen jede ihrer Bewegungen verfolgt hatten?

				Sie kletterte unter die Laken. Ian saß noch immer reglos auf dem Sofa. Lediglich seine Daumen flogen über die Tasten. Ihre Lider wurden schwer. Das Bett war herrlich bequem. Sie driftete in den Schlaf.

				Ein Klicken ertönte. Sie riss die Augen auf. Ian hatte das Licht ausgeschaltet. Sie spürte, wie die Matratze nach unten sank, als er sich neben sie legte. Er zog sie in seine Arme, sodass ihr Po an seinem Bauch lag. Sie spürte, dass er noch immer die Pyjamahose trug … und nichts darunter.

				Schlagartig war sie hellwach.

				»Wieso trägst du eine Hose, während ich nackt sein muss?«, fragte sie in die Dunkelheit hinein.

				Er strich ihr das Haar über die Schultern und begann sie zu streicheln. Ein angenehmes Kribbeln durchfuhr sie.

				»Ich werde oft angezogen sein, während du nackt bist.«

				»Das ergibt doch keinen Sinn«, wandte sie ein und hatte Mühe, ruhig zu atmen, als seine langen Finger die äußere Kontur einer ihrer Brüste nachfuhren. Sie spürte seinen Penis an ihrem Po. Als unmittelbare Reaktion auf sein hartes Fleisch zog sich ihre Klitoris sehnsuchtsvoll zusammen.

				»Es bereitet mir Vergnügen, dich jederzeit berühren zu können, wann mir gerade der Sinn danach steht.«

				»Während du angezogen bleibst und damit die Kontrolle behältst«, folgerte sie mit einem Anflug von Verärgerung.

				»Während ich angezogen bleibe und damit die Kontrolle behalte«, bestätigte er.

				»Aber …«

				»Es gibt kein ›Aber‹«, unterbrach er sie und streichelte ihr Hinterteil. Sie spürte ihn lächeln. Sein Schwanz drückte sich gegen ihre Pobacke. Seufzend zog er seine Hand fort. »Du hast keinerlei Grund zur Beschwerde, Francesca«, sagte er tadelnd und zog sie enger an sich. »Was dich angeht, ist es mit meiner Kontrolle nicht allzu weit her. Der heutige Abend ist wohl der Beweis dafür.«

				»Es war unglaublich«, hauchte sie ehrfurchtsvoll.

				Seine Hand kam kurz zum Stillstand, dann schob er sie zwischen ihre Beine. Sie schnappte nach Luft, als er seine Finger behutsam auf ihr Geschlecht legte – eine offensive und zugleich zärtliche Geste.

				»Ich habe dich durchgevögelt, als wärst du eine Frau mit einer Menge Erfahrung, dabei bist du … noch Jungfrau«, murmelte er. Ein Hauch von Wut schlich sich in seine Stimme.

				Seine brutale Wortwahl ließ sie erröten. Durchvögeln, das traf den Nagel auf den Kopf. Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert gewesen. Und sie hatte jeden einzelnen Moment der Unterwerfung in vollen Zügen genossen.

				»Ich bin keine Jungfrau mehr«, korrigierte sie ihn mit bebender Stimme. »Wir könnten es ja noch mal tun. Diesmal müsstest du nicht so besorgt sein.«

				Seine Erektion zuckte. Sekundenlang spürte sie seine Anspannung, seine Unentschlossenheit.

				Dann löste er langsam seine Finger. »Nein. Morgen ist auch noch ein Tag. Es gibt so viele Dinge, die ich dir beibringen möchte. Du verdienst wenigstens eine Nacht, in der du ungestört schlafen kannst.«

				»Was für Dinge?«, hauchte sie.

				»Das wirst du noch früh genug erfahren. Und jetzt schlaf. Ich habe morgen viel mit dir vor.«

				Diese Ankündigung versetzte ihr Inneres in helle Aufregung. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie sich an Ians Körper schmiegte und sich in seiner unnachgiebig-zärtlichen Gegenwart entspannte.

				Ian schreckte aus einem Traum voll düsterer Sinnlichkeit hoch. Seine Hand lag auf Francescas voller, fester Brust, und sie hatte sich eng an ihn gepresst, sodass ihr weich geschwungener Po seine Erektion berührte. 

				Großer Gott.

				Er verzog das Gesicht, drehte sich halb um und sah auf den Wecker, eine Hand auf ihre Hüfte gelegt, um den Kontakt zwischen ihrem herrlichen Arsch und seinem harten Schwanz nicht zu verlieren. Sie registrierte die Bewegung und verlagerte das Gewicht, sodass er die Zähne zusammenbeißen musste, als sie dabei unwissentlich sein Fleisch noch weiter reizte.

				Er griff nach seinem Handy und schaltete den Wecker aus, der jede Sekunde läuten musste. Statt wie geplant aufzustehen, legte er das Telefon auf den Nachttisch zurück und zog sich die Pyjamahose herunter, um seinen angeschwollenen Penis zu befreien. Dann zog er Francesca näher zu sich heran, schob die Hüften vor und drängte sich in die süße, warme Spalte zwischen ihren Pobacken. O Gott, es fühlte sich einzigartig an, dachte er, als er seinen steinharten Penis noch tiefer zwischen ihre Backen drängte. Die Erregung, die sich in all den Stunden neben ihrem nackten Körper aufgestaut hatte – genauer gesagt, seit dem Moment, als er im St. Germain in einem alles erschütternden Höhepunkt explodiert war –, ließ ihn nun anschwellen. Seine Lippen verzogen sich zu einem grimmigen Lächeln, als sein Verlangen wuchs und er sich ein weiteres Mal in ihren seidenweichen Backen versenkte.

				Er spürte, dass sie sich neben ihm regte, hörte sie mit rauer, leiser Stimme seinen Namen sagen, doch er war so sehr in der unerwarteten Köstlichkeit ihres frühmorgendlichen Zaubers gefangen, dass er nichts anderes tun konnte, als sich schwer atmend an ihr zu reiben. Sie versuchte, um ihn herumzugreifen, doch er packte ihre Hand und hielt sie fest, während er weiter wie von Sinnen auf ihre hinreißende Kehrseite einhämmerte.

				Seit wann versetzte ihn allein die Wärme eines Frauenhinterteils so in Ekstase?

				»Gib mir einen Moment«, stieß er mit rauer Stimme hervor, ohne seine Bewegungen zu verlangsamen. »Es wird nicht mehr lange dauern.«

				Wie erwartet, kam er nach wenigen Stößen zum Höhepunkt. Er biss die Zähne aufeinander und sah zu, wie er sich über den Schwung ihrer rechten Pobacke ergoss. Großer Gott, was macht diese Frau mit mir?, fragte er sich, als er sich abwechselnd anspannte und scheinbar endlos auf ihre bleiche Haut ejakulierte. Schließlich sackte er schwer atmend über ihr zusammen. Ein leises Wimmern drang aus Francescas Mund, als er sich halb umdrehte, um einige Papiertaschentücher aus der Schachtel zu reißen und sie von den Resten seiner Lust zu befreien.

				Als er den Kopf hob, traute er seinen Augen kaum. Sie hatte sich umgedreht. Ihre Lippen waren dunkelrot, ihre Wangen von einer leisen Röte überzogen. Er warf die nassen Papiertaschentücher weg und beugte sich über sie.

				»Hat dich das etwa erregt?«, fragte er und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Mir deinen Körper zu überlassen, damit ich mich daran vergnügen kann?«

				»Ja«, antwortete sie dicht an seinen Lippen.

				»Allein dafür hast du es schon verdient, ebenfalls zu kommen, meine Schönheit«, sagte er.

				Er schob die Finger zwischen ihre Schenkel und stellte entzückt fest, dass sie bereit für ihn war. Sie schnappte nach Luft und presste das Gesicht in das weiche Kissen, während er lächelnd begann, ihre Klitoris zu liebkosen.

				»Ich will in dir kommen, Francesca«, murmelte er dicht neben ihrem Ohr. »Möchtest du das nicht auch?«

				»O ja.«

				»Aber dann musst du dich um die Verhütung kümmern.«

				»Ja«, stöhnte sie, als er sie weiter rieb – immer fester, fast so, als wolle er sie in ihrem Entschluss noch bestärken.

				Er betrachtete ihr Profil, als er sie stimulierte, fasziniert vom Flattern ihrer Lider und der Röte, die sich mit jeder Sekunde weiter auf ihren Wangen ausbreitete. Ihre halb geöffneten Lippen waren die reinste Versuchung.

				»Später werde ich dich fesseln«, raunte er. »Und dir beibringen, mir noch mehr Vergnügen zu bereiten, als du es ohnehin schon tust. Würde dir das gefallen?«

				»Ja.« Ihre bebenden Lippen brachten ihn schier um den Verstand. Er presste seinen Mund auf sie, während er weiter ihre Klitoris massierte. Sie reckte ihm die Hüften entgegen, und er gab ihr, was sie brauchte. »Ich will dir Lust bereiten, Ian.«

				»Das tust du schon.« Er küsste sie ungestüm, drang in ihren Mund ein, der sich ihm willig öffnete. »Und du wirst es noch viel mehr tun.«

				Sie stieß einen Schrei aus und erbebte. Er drückte sie fest an seine Brust, um die Stöße ihres Höhepunkts zu lindern, während die Vorfreude auf das, was passieren würde, wenn er später in die Suite zurückkehrte, bereits in ihm anschwoll, wenn er sie vorfand, bereit, sich seinen Wünschen zu unterwerfen, seiner Begierde. 

				Er küsste ihren Hals, als sie allmählich ruhiger wurde, und spürte ihr süßes Stöhnen an seinen Lippen. 

				»Die Gesetze werden hierzulande ein bisschen laxer gehandhabt. Ich kenne einen Apotheker, der uns einen Vorrat für mehrere Monate besorgen könnte. Du könntest sofort anfangen«, murmelte er.

				Er hielt inne, als er spürte, wie sie sich versteifte.

				»Aber muss ich mich nicht vorher untersuchen lassen?«

				»Wenn wir wieder in den Staaten sind. Aber je früher du anfängst, umso besser. Ich könnte Jacob losschicken, damit er die Sachen abholt, dann könntest du heute noch die erste Pille nehmen. Ich habe schon mit dem Apotheker gesprochen. Du bist doch gesund, oder? Kein hoher Blutdruck oder Schlaganfälle in der Familie?«

				»Nein, ich bin kerngesund. Ich habe mich erst letzten Monat durchchecken lassen.« Sie wandte den Kopf und sah ihn aus ihren großen dunklen Augen an. »Natürlich fange ich mit der Pille an. Ich weiß doch, wie wichtig dir all das ist.«

				»Danke«, sagte er und küsste sie auf den Mund, während ihm durch den Kopf ging, dass sie nicht einmal ansatzweise ahnte, wie wichtig es ihm war.

				Angenehm schläfrig nach ihrem frühmorgendlichen Orgasmus, kuschelte Francesca sich noch einmal in die Kissen, während Ian aufstand, um sich für seinen Termin fertigzumachen. Als sie nach einer Weile die Augen aufschlug, stand er am Bettrand und betrachtete sie. Er sah göttlich aus in seinem dunklen Anzug und dem gestärkten weißen Hemd. Der würzige Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase.

				»Soll ich dir Frühstück bestellen?«, fragte er mit seiner leisen Reibeisenstimme, die sich in der luxuriösen Stille des Raums wie eine Liebkosung anfühlte. »Du könntest dich nach draußen auf die Terrasse setzen. Es ist ein wunderschöner Tag.«

				»Das ist nicht nötig. Ich mache das später«, antwortete sie mit vom Schlaf belegter Stimme.

				Er nickte nur und trat einen Schritt zurück, dann zögerte er, beugte sich unvermittelt herab und küsste sie ungestüm auf den Mund. 

				Es gab keinen Zweifel: In Ians Küssen schwang etwas spürbar … Sexuelleres mit als bei anderen. Das war selbst ihr bewusst, obwohl sie wenig Erfahrung auf diesem Gebiet vorweisen konnte. Wie konnte ein einfacher Kuss von ihm augenblicklich die Erinnerung daran heraufbeschwören, wie er sich voller Hingabe ihren unteren Lippen gewidmet hatte? 

				Mit einer Mischung aus Freude und Bedauern sah sie ihm nach. Er wirkte so groß und ehrfurchteinflößend in seinem dunklen Anzug. Als er fort war, stand sie auf, ging unter die Dusche, wusch sich die Haare und ließ sie in der Sonne trocknen, während sie den spektakulären Ausblick von der Terrasse auf das Pariser Dächermeer genoss. Sie bestellte Frühstück, das sie im Freien servieren ließ, während ihr die Surrealität der Situation erneut bewusst wurde.

				Danach rief sie Davie an und versuchte ihn davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging und sie glücklich war. Davie schien keineswegs begeistert von ihrem kleinen Abenteuer zu sein. Stattdessen beschwor seine Besorgnis den Gedanken an all jene Dinge herauf, die sie in Ians Gegenwart allzu leicht verdrängte – wenn er bei ihr war, sie alles um sich herum vergaß und nur an ihr Verlangen nach ihm denken konnte. 

				Sie rief sich ins Gedächtnis, dass Ian ihr die gesamte Bezahlung für das Bild in Aussicht gestellt hatte, unabhängig davon, ob sie es vollenden würde, jedoch in der Gewissheit, dass sie das Geld nie im Leben nehmen würde, ohne ihre Arbeit zu Ende zu bringen. Sie dachte daran, wie er die Bar hatte schließen lassen, nur um ihr zu sagen, dass er sie besitzen musste, um sie endlich aus dem Kopf zu bekommen.

				Und wie er sie dazu überredet hatte, noch heute mit der Pille anzufangen.

				Moment mal … Wann um alles in der Welt hatte sie eine so weitreichende Entscheidung über ihr Leben getroffen? Es war einfach so passiert, als Ian sie geküsst, sie liebkost und dazu gebracht hatte, vor Lust laut zu schreien.

				Plötzlich schien ein Zentnergewicht auf ihrem Magen zu liegen. 

				Nein. So war es nicht gewesen. Oder etwa doch?

				Zum Glück konnte sie Davie mit dem Argument der Kosten eines Auslandsgesprächs nach ein paar Minuten abwimmeln – aus Angst, er könnte an ihrer Stimme hören, dass ihr nicht ganz wohl bei der Sache war. 

				Nach dem Gespräch wanderte sie eine Weile ruhelos im Zimmer umher, ehe sie aus einem Impuls heraus ihre Laufsachen anzog. Erst in diesem Moment dämmerte ihr, dass Ian ihr keinen zweiten Schlüssel für die Suite dagelassen hatte. Sie rief an der Rezeption an und landete glücklicherweise bei einer Mitarbeiterin, die fließend Englisch sprach und ihr versicherte, dass sie als Gast gemeldet sei und jederzeit gegen Vorlage ihres Passes einen Schlüssel ausgehändigt bekäme.

				Sie ging nach unten, holte den Schlüssel ab und machte sich auf den Weg. Meilenweit joggte sie durch die schmalen Seitenstraßen, dann durch die von Touristen bevölkerte Champs-Élysées und am Arc de Triomphe vorbei. Bei der Rückkehr ins Hotel hatte sie das Gefühl, fast all ihre Sorgen und Ängste besiegt zu haben – Joggen war ihr Allheilmittel, um einen klaren Kopf zu bekommen.

				Okay, natürlich hatte Ian sie manipuliert und dazu gebracht, sich um die Verhütung zu kümmern. Aber sie wollte doch ebenso wenig das Risiko einer ungewollten Schwangerschaft eingehen wie er. Weshalb also die ganze Aufregung?

				Ihr entspanntes Gefühl hielt bis zu dem Moment an, als sie die Suite betrat und Ian angespannt mit dem Handy am Ohr vor dem riesigen Kamin auf und ab gehen sah. Er wirkte wie ein Tiger im Käfig. Bei ihrem Anblick hielt er inne.

				»Alles klar«, sagte er und starrte sie an. Seine Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. »Sie ist gerade hereingekommen.« Er tippte auf das Display und legte das Telefon auf den Kaminsims.

				»Wo warst du?« Francesca versteifte sich beim Klang seiner eisigen Stimme. Er trat auf sie zu und starrte sie an. Seine Augen schienen förmlich zu glühen.

				»Laufen«, antwortete sie und blickte vielsagend an sich hinunter.

				»Ich habe mir Sorgen gemacht. Du hast nicht einmal eine Nachricht hinterlassen.«

				Sie riss die Augen auf. »Ich dachte nicht, dass du vor mir zurück sein würdest«, erklärte sie, verblüfft über seine mühsam unterdrückte Wut. »Was ist denn los mit dir?«

				Seine Züge verfinsterten sich. »Ich bin derjenige, der dich hierhergebracht hat. Folglich bin ich für dich verantwortlich. Es wäre mir lieb, wenn du nicht einfach davonlaufen würdest«, herrschte er sie an, wandte sich ab und ließ sie stehen.

				»Ich bin für mich selbst verantwortlich. Das habe ich die letzten dreiundzwanzig Jahre ganz gut allein geschafft, herzlichen Dank«, rief sie aufgebracht. 

				»Du bist mit mir hier«, sagte er und fuhr herum. 

				»Ian, das ist doch lächerlich«, rief sie. Sie konnte es nicht glauben, dass er sich so aufregte. Was steckte hinter seiner Wut? Klebte er so an seinen Plänen, dass er mit einer spontanen Entscheidung wie ihrem Entschluss, eine Runde laufen zu gehen, nicht leben konnte? »Du kannst doch nicht ernsthaft wütend auf mich sein, nur weil ich joggen war.«

				Ein Muskel zuckte an seinem Kiefer. Hinter dem zornigen Funkeln in seinen blauen Augen sah sie so etwas wie Hilflosigkeit und tiefe Sorge. O Gott, er hatte tatsächlich Angst um sie gehabt. Aber warum? Trotz ihrer Verärgerung wurde ihr Herz weich. Er trat auf sie zu. Instinktiv wich sie beim Anblick der Eindringlichkeit in seinem Blick zurück.

				»Ich bin wütend, weil du einfach verschwunden bist, ohne ein Wort. Hättest du vorher etwas gesagt, wäre es etwas völlig anderes gewesen. Auch wenn ich vielleicht gesagt hätte, dass es mir lieber wäre, wenn du nicht ganz allein durch eine wildfremde Stadt läufst. Wir sind hier nicht in Chicago. Und du sprichst so gut wie kein Französisch.«

				»Ich habe mehrere Monate hier gelebt!«

				»Es gefällt mir trotzdem nicht, wenn jemand, für den ich die Verantwortung trage, einfach verschwindet«, erklärte er knapp.

				Sein Blick wanderte an ihr hinab. Plötzlich war sie verlegen – sie trug nur Shorts, ein eng anliegendes T-Shirt und einen Sport-BH. Sie spürte, wie sich ihre Brustwarzen unter seinem durchdringenden Blick aufrichteten.

				»Geh duschen«, sagte er, wandte sich ab und trat zum Kamin.

				»Wieso?«

				Er stützte sich mit dem Arm auf dem Sims ab und sah sie an. »Weil du noch viel lernen musst, Francesca«, antwortete er eine Spur milder. Sie schluckte.

				»Wirst du mich … bestrafen?«

				»Ich habe mir große Sorgen gemacht, als ich hereinkam und das Zimmer leer vorfand. Ich war davon ausgegangen, dass du hier auf mich wartest. Deshalb lautet die Antwort Ja. Ich werde dich bestrafen, und dann werde ich dich ficken, und zwar zu meinem alleinigen Vergnügen. Wenn du dann deine Lektion immer noch nicht gelernt hast, werde ich dich vielleicht noch ein zweites Mal bestrafen. So lange, wie es eben braucht, bis du begreifst, dass ich es nicht dulde, wenn du impulsiv handelst.«

				Trotz ihrer wachsenden Wut spürte sie, wie sich ihre Brustwarzen gegen den Stoff ihres straff sitzenden BHs drückten und eine Hitzewelle durch ihren Unterleib schoss. 

				»Du kannst mich gern bestrafen, wenn du willst, aber nicht, weil ich joggen war. Das lasse ich nicht zu. Das ist völlig idiotisch.«

				»Denk, was du willst. Aber du wirst dich jetzt unter die Dusche stellen und den Morgenmantel anziehen. Und nichts darunter. Warte im Schlafzimmer auf mich«, befahl er, wandte sich ab und griff nach seinem Handy. Er drückte eine Nummer und begrüßte jemanden auf Französisch, gefolgt von einer Reihe von Fragen. Damit war sie offiziell entlassen. 

				Am liebsten hätte sie ihm an den Kopf geworfen, er könne sich seine Dusche sonst wohin schieben, genauso wie seinen verdammten Morgenmantel und seine verdammte Selbstherrlichkeit.

				Doch ein Teil von ihr hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie schuld an diesem Anflug von Furcht in seinen Augen war.

				Und ein anderer Teil konnte die Erregung nicht leugnen, die sie bei seinen Worten erfasste. Sie musste ständig an den Abend zurückdenken, als er sie mit dem Paddle und der Hand geschlagen hatte – noch immer bedauerte sie zutiefst, dass dieses Abenteuer ein so abruptes Ende genommen hatte.

				Sie wollte, dass Ian diese erregenden Dinge mit ihr machte. Sie wollte ihm Vergnügen und Lust bereiten.

				Aber zu welchem Preis?, fragte sie sich beklommen, als sie ins Schlafzimmer ging, wohl wissend, dass sie sich ihm fügen würde.

				Wieso musste dieser Mann bloß so ein Rätsel sein?

				Wieso musste er dafür sorgen, dass sie auch ein Rätsel wurde – sogar für sich selbst?

				

				Bitte besuchen Sie uns auch auf:
www.facebook.com/blanvalet
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